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Vorwort. 

In  früheren  Zeiten  bildete  in  der  Landwirtschaft  die 
Getreideproduktion  die  Hauptquelle  des  Ertrages;  der 
Rinderzucht  und  Rinderhaltung  war  daneben  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  eingeräumt.  Die  ausländische 
Konkurrenz  zwang  aber  zur  Änderung  der  Betriebsform 
und  veranlasste  die  Landwirte  der  Rindviehzucht  eine  er- 
höhte Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  um  die  in  den  Tieren 
angelegten  hohen  Werte,  die  einen  beträchtlichen  Teil  des 
Volksvermögens  darstellen , auch  nutzbar  machen  zu 
können. 

Auch  in  Galizien  musste  diesen  neuen  Verhältnissen 
Rechnung  getragen  werden;  seit  Anfang  der  neunziger 
Jahre  begann  auch  hier  das  Interesse  für  die  weitere  Ent- 
wickelung der  Rindviehzucht  sich  zu  regen.  Mit  bestem 
Erfolg,  denn  kein  Zweig  des  landwirtschaftlichen  Betriebes 
hat  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  in  dem  so  mannig- 
fach gestalteten  Lande  einen  solch  starken  Aufschwung 
erfahren,  wie  gerade  die  Rinderzucht. 

Nichtsdestoweniger  weiss  die  landwirtschaftliche  Lite- 
ratur über  galizische  Zuchtverhältnisse  und  Rinderschläge 
wenig  zu  berichten,  ein  Umstand,  der  mit  der  Zeit  als  emp- 
findliche Lücke  sich  geltend  machen  musste.  Zwar  wurde 
bereits  im  Jahre  1874  vom  K.  K.  Ackerbauministerium  die 
Ausgabe  eines  grossen  Werkes  über  sämtliche  in  den  öster- 
reichischen Kronländern  vorhandenen  Rinderrassen  angeregt 
und  durch  Subventionen  begünstigt,  doch  ist  bis  heute  der 
über  Galizien  handelnde  Band  noch  nicht  erschienen.  Seine 
Bearbeitung  wurde  den  Professoren  Dr.  L.  Adametz  und 
Freiherrn  v.  d.  Malsburg  in  den  90er  Jahren  übertragen. 
Die  beiden  so  verdienstvollen  Forscher  haben  aber  bislang 
nur  die  vorläufigen  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  be- 
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kannt  gegeben.  So  liess  Prof.  Adametz  als  Vorarbeit  des 
westgalizischen  Bandes  „Studien  über  das  polnische  Rot- 
vieh“ (Wien  1901)  erscheinen;  während  v.  d.  Malsburg  einen 
flüchtigen  Umriss  der  galizischen  Rinderzuchtverhältnisse 
in  dem  Jubiläumswerke  „Geschichte  der  österreichischen 
Land-  und  Forstwirtschaft  und  ihrer  Industrien“  (Wien  1899) 
veröffentlicht  hat. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  und  eigener,  im 
Lande  gesammelter  Erfahrungen,  die  durch  zwei  im  Oktober 
1911  und  April  1912  in  das  Gebiet  unternommene  Reisen 
ergänzt  wurden,  habe  ich,  durch  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Richardsen- 
Bonn  dazu  angeregt,  den  Versuch  unternommen,  die  Rinder- 
schläge und  Rinderzucht  Ostgaliziens  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit zu  behandeln. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  allen  den- 
jenigen Herren,  die  durch  ihren  Beistand  meine  Studien 
förderten,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen.  Vor 
allem  möchte  ich  die  freundliche  Unterstützung  der  beiden 
Tierzuchtinspektoren,  der  Herren  K.  Fedorowicz  und  J.  Mar- 
szalkowicz  für  das  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte 
Material,  bereitwillige  Angaben,  Reisedirektiven  und  Emp- 
fehlungen dankbar  hervorheben,  sowie  einer  grossen  Anzahl 
Grossgrundbesitzer  und  Zuchtleiter  für  ihre  wertvollen 
Auskünfte  und  ihre  liebenswürdige  Gastfreundschaft  ver- 
bindlichst danken. 


li 


— 7 — 


* 

Kapitel  I. 

Die  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Grundlagen  der  | 

Rinderzucht  in  Ostgalizien. 

Orographische,  geologische  und  pedologische  ' 

Verhältnisse. 

Das  Gebiet,  dessen  viehzüchterische  Verhältnisse  hier 
besprochen  werden  sollen,  umfasst  ein  Areal  von  55  380  qkm 
und  nimmt  somit  den  weitaus  grössten  Teil  des  König- 
reiches Galizien  ein^).  Die  grosse  Fläche,  über  welche  sich 
dieses  Gebiet  ausdehnt,  erklärt  es,  dass  in  ihm  die  ver- 
schiedenstenVerhältnisse  obwalten,  sowohl  in  orographischer, 
wie  auch  in  pedologischer  und  klimatischer  Beziehung;  dies 
musste  naturgemäss  auf  die  Gestaltung  der  Landwirtschaft 
von  besonderem  Einfluss  sein. 

Nach  dem  orographischen  Charakter  des  Landes  können 
wir  in  Ostgalizien  vier  Zonen  unterscheiden:  im  Süden  die 
Gebirgszone  der  Karpathen,  im  Norden  die  Niede- 
rungszone, als  Übergang  zwischen  beiden  die  Zone  des 
östlichen  Hügellandes,  welche  sich  über  die  Mitte  des 
Landes  erstreckt  und  ebenfalls  den  Übergang  zu  der  im 
Osten  liegenden  Zone  der  podolischen  Hochebene 
vermittelt  2). 

« - 1 

1)  Zwischen  Ost-  und  Westgalizien  existiert  keine  scharfe  Trennungs- 
linie; die  beiläufige  Grenze  folgt  ungefähr  dem  Laufe  des  Sanflusses.  In 
landwirtschaftlicher  Beziehung  wird  gewöhnlich  als  Ostgalizien  das  östlich  des 
Sans  gelegene  Gebiet  betrachtet,  welches  51  politische  Bezirke  umfasst  und 
der  K.  K,  Landwirtschaftsgesellschaft  in  Lemberg  unterliegt;  ausserdem 
wurden  die  beiden  westgalizischen  Bezirke,  Przeworsk  und  Lancut,  dieser 
G-esellschaft  angegliedert. 

2)  Der  Übersichtlichkeit  halber  ist  bei  Besprechung  der  natürlichen 
und  wirtschaftlichen  Grundlagen  der  Viehzucht  an  dieser  Einteilung  — wie 
sie  auch  Malsburg  gewählt  hat  — festgehalten  worden. 
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Die  Gebirgszone  der  Karpathen. 

Das  Gebiet  liegt  im  südöstlichen  Teile  Galiziens  und 
umfasst  ungefähr  die  elf  politischen  Bezirke  : Sanok,  Lisko, 
Turka,  Skole,  Stryj,  Dolina,  Bohorodczany,  Nadwörna,  Ko- 
lomyja,  Peczenizyn  und  Kosöw,  Die  Gebirgskette  der 
Karpathen  zieht  sich  durch  dieses  Gebiet  dahin,  gleich- 
zeitig eine  natürliche  Grenze  gegen  Ungarn  bildend.  Die 
höchsten  Erhebungen  liegen  auf  der  südlichen  Seite,  während 
der  nördliche,  Galizien  zugekehrte  Teil  des  Gebirges  sich 
bis  zu  2000  Meter  erhebt,  dann  langsam  in  ein  Vorgebirge 
übergeht  und  allmählich  gegen  die  Flussebene  des  Dniestr 
abfällt.  Als  mächtiges  Faltengebirge  erscheinen  die  Kar- 
pathen zu  parallelen  Wellen  getürmt,  zwischen  denen  sich 
Längstäler  hinziehen.  Die  Oberfläche  der  Welle  ist  breit 
geebnet,  nur  an  manchen  Stellen  von  Klippenkalken  — 
felsenartigen  Erhebungen  — durchschnitten  und  senkt  sich 
allmählich  zu  den  zwischen  den  Wellen  verlaufenden 
Tälern  ab. 

Der  auf  Ostgalizien  entfallende  Teil  des  Gebirges 
gehört  der  Zone  der  Karpathen-Sandsteine  an,  deren  Ge- 
steine teilweise  der  Kreide,  teilweise  der  älteren  Tertiär- 
formation angehören.  Der  Boden  wird  aus  den  Verwitte- 
rungsprodukten von  Karpathen -Sandsteinen  oder  Kalk- 
gesteinen gebildet,  welch  letzere  der  Kreideformation  an- 
gehören und  den  Untergrund  des  Sandsteines  bilden.  Anderer- 
seits wflrken  jedoch  auch  lehmige  Bestandteile  postdiluvialer 
Herkunft,  die  durch  die  Tätigkeit  grösserer  Ströme  durch- 
spült und  abgetragen  wurden,  bodenbildend.  Die  erst- 
genannte Bodenart  besteht  in  der  Hauptsache  aus  strengem 
Ton,  vermengt  mit  einer  grossen  Menge  von  Sand  und  Kies 
und  geringen  Spuren  von  Humus.  Er  ist  im  allgemeinen 
wenig  ertragreich.  Die  Schwemmlandsböden  hingegen  er- 
scheinen weit  fruchtbarer;  sie  enthalten  in  ihren  Bestand- 
teilen sandigen  Lehm,  teilweise  mit  Schotter  und  Steinen 
vermengt. 

Das  Gebirge  ist  hauptsächlich  mit  Wäldern  bedeckt, 
was  ihm  den  Namen  „karpathisches  Waldgebirge“  ver- 
schafft hat.  Allerdings  wurden  die  Wälder  am  Gebirgs- 
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rande,  sowie  in  der  Nähe  der  Flüsse  arg  verwüstet,  während 
sie  im  Innern  des  Gebirges  noch  heute  wahre  Urwald- 
komplexe bilden.  Die  Waldgrenze  erreicht  im  Westen  eine 
Höhe  von  1200,  im  Osten  von  1600  Meter;  wo  die  Berge 
über  diese  Höhe  emporragen,  treten  die  Alpweiden  (polo- 
niny)  mit  einer  üppigen  Grasvegetation  an  die  Stelle  der 
Wälder.  Seitdem  eine  grosse  Anzahl  von  Wäldern  und 
Alpweiden  in  private  Hände  gelangt  ist,  werden  Tausende 
Stück  Vieh  auf  diese  Weiden  getrieben,  um  vom  zeitigen 
Frühjahr  bis  zum  späten  Herbst  auf  ihnen  zu  verbleiben. 
Leider  wurden  die  Alpweiden  im  Laufe  der  Zeit  durch  zu 
grossen  Auftrieb  stark  beeinträchtigt:  durch  übermässiges 
Abweiden  wurden  die  Gräser  der  Blüten  und  dadurch 
ihrer  Fortpflanzungsmöglichkeit  beraubt,  so  dass  sich  in 
der  Hauptsache  nur  diejenigen  Gräser  erhalten  konnten, 
die  sich  durch  unterirdische  Triebe  vermehren.  So  ver- 
schwanden viele  Arten,  die  ehemals  zur  Üppigkeit  der 
Weiden  beigetragen  haben. 

Die  Zone  des  östlichen  Hügellandes. 

Die  Zone  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des  Dniestr- 
Flusses,  bis  zu  dem  mittleren  Laufe  des  Sans  sich  aus- 
dehnend, und  grenzt  im  Süden  an  das  Vorgebirge  der 
Karpathen,  im  Norden  an  die  nordöstliche  Niederung.  Sic 
umfasst  ungefähr  19  politische  Bezirke:  Brzozöw,  Dobromil, 
Przemysl,  Jaroslau,  Mosciska,  Stary  Sambor,  Drohobycz, 
» Sambor,  Rudki,  Grödek,  Zydaczöw,  Kalusz,  Stanislau,  Tlu- 
macz,  Böbrka,  Przemyslany,  Rohatyn,  Brzezany  und  Pod- 
hajce  und  stellt  somit  das  grösste  Gebiet  des  Landes  dar. 
Das  Gelände  ersclieint  wellenförmig;  viele  Nebenflüsse  des 
Dniestr  durchziehen  das  Gebiet,  tief  eingeschnittene  Täler 
bildend.  Das  zwischen  den  Flüssen  eingeschlossene  Hügel- 
land stellt  breit  geebnete  Erhebungen  dar,  die  auf  beiden 
Seiten  beinahe  steil  zu  den  Flussebenen  abfallen.  Diese 
Täler,  zum  grössten  Teil  mit  Kiesen  und  Sanden  bedeckt, 
manchmal  mit  Sträuchern  und  Bachweiden  bewachsen, 
stellen  trotz  einer  üppigen  Grasvegetation  nur  wenig  frucht- 
bare Weiden  und  Wiesen  dar.  Besonders  häufig  treten 
in  dieser  Zone,  hauptsächlich  im  oberen  Laufe  des  Dniestr, 
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sumpfige  Talebenen  (lazy)  auf,  die  teilweise  als  Wiesen, 
in  der  Hauptsache  jedoch  als  Weiden  genutzt  werden. 
Erst  im  weiteren  Laufe  des  Flusses  findet  man  weite  Ge- 
biete von  fruchtbaren  Weiden,  die  zu  den  besten  Galiziens 
gehören.  In  einer  gewissen  Entfernung  vom  Flusse,  wo 
das  Wasser  zurzeit  einer  Überschwemmung  nicht  mehr 
heranzukommen  vermag,  beginnen  auch  sehr  üppige  Wiesen, 
die  bis  in  das  Hügelland  emporsteigen. 

Die  pedologischen  Verhältnisse  sind  in  diesem  Ge- 
biete ziemlich  mannigfaltig.  Als  vorherrschende  Bodenart 
kommt  im  Hügellande  meist  der  Lössboden  in  Betracht, 
mit  geringerem  oder  grösserem  Humusgehalt,  auf  merge- 
ligem, kalkigem  oder  lehmigem  Untergründe.  In  der  Fluss- 
niederung des  Dniestr  finden  wir  reiches  Flussaluvium  mit 
sandig-lehmigen  Bestandteilen,  welches  auf  strengem  Ton 
oder  losem  Geröll  ruht;  es  ist  dies  diejenige  Bodenart, 
welche  die  üppigen  Weiden  und  Wiesen  hervorbringt.  Im 
westlichen  Teile  des  Gebietes  tritt  mehr  diluvialer  Sand- 
boden oder  sandiger  Lehmboden  auf,  der  auf  Gesteinen 
der  Kreideformation  oder  eozänen  Sandsteinen  ruht. 

Die  nordöstliche  Niederungszone. 

Diese  Zone  nimmt  den  nordöstlichen  Teil  des  König- 
reiches Galizien  ein  und  umfasst  neun  politische  Bezirke: 
Cieszanow,  Jaworöw,  Rawa  Ruska,  Zölkiew,  Sokal,  Ka- 
mionka,  Brody,  Zloczöw  und  teilweise  Lemberg.  Der  Boden 
ist  mit  einer  mächtigen  Schicht  diluvialer  Ablagerungen 
bedeckt;  ab  und  zu  tritt  auch  Alluvium  auf.  Fast  überall 
herrscht  ein  dürftiger  Sandboden  vor,  der  kaum  seine 
Pflanzen  zu  ernähren  vermag.  Das  Gebiet  ist  zumeist  mit 
Wäldern  bedeckt;  wo  diese  jedoch  abgeholzt  wurden,  ver- 
lor der  Sand  wegen  Mangel  an  Feuchtigkeit  seinen  Zu- 
sammenhang und  ging  in  Flugsand  über,  welcher  durch 
die  Winde  stets  abgetragen  wird,  ganze  Erhebungen  bildend 
oder  die  angrenzenden  Felder  überschüttend.  Infolgedessen 
nimmt  die  Fruchtbarkeit  dieses  Gebietes  stetig  ab  oder 
vermag  vollkommen  zu  versiegen.  Eine  Enklave  der 
fruchtbaren  Schwarzerde  tritt  bei  Belzec  auf;  sporadisch 
finden  sich  auch. Lössbildungen. 
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Die  Zone  der  podolischen  Hochebene. 

Die  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobenen  elf 
politischen  Bezirke:  Tarnopol,  Zbaraz,  Skalat,  Trembowla, 
Husiatyn,  Czortköw,  Buczacz,  Borszczöw,  Zaleszczyki, 
Horodenka  und  Sniatyn  bilden  die  Zone  des  podolischen 
Hochplateaus.  Die  Oberflächengestaltung  dieses  Gebietes 
ist  eine  wellenförmig-hügelige  von  typischem  Steppen- 
charakter. Die  Flüsse  durchziehen  das  Land  ausschliess- 
lich in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden,  im  Unterlauf 
tief  eingeschnittene  Schluchten  bildend.  Viele  trichter- 
förrhige  Einsenkungen  (Steppentrichter),  ferner  Mulden  und 
Pässe,  die  sich  zwischen  den  Hügelzügen  hinziehen,  sind 
für  dieses  Gebiet  besonders  charakteristisch.  Im  Süden 
erscheint  das  Gelände  beinahe  vollkommen  geebnet  und 
macht  den  Eindruck  einer  weiten  endlosen  Steppenland- 
schaft, wozu  auch  nicht  minder  der  beinahe  vollkommene 
Mangel  an  W^ald  beiträgt.  Dieser  findet  sich  bloss  auf 
höheren  Kuppen,  wo  weniger  guter  Boden  oder  zumeist 
Kies  auftritt,  oder  in  steilen  Schluchten  der  Täler.  Vor 
100  Jahren  war  noch  der  grösste  Teil  dieses  Steppenlandes 
mit  üppigem  Gras  wuchs  bedeckt,  und  Tausende  podolischer 
Ochsen  wurden  dort  gemästet.  Je  mehr  jedoch  mit  der 
Zeit  die  Ansiedelungen  in  diesem  Lande  wuchsen,  je  stärker 
die  Bevölkerungszahl  zunahm,  desto  mehr  mussten  die 
Steppenweiden  zurücktreten  und  dem  Ackerland  Platz 
machen.  Vor  allem  konnte  der  Weizenbau,  der  auf  dem 
fruchtbaren  Schwarzerdeboden  (Czarnoziem)  des  Gebietes 
einen  überaus  günstigen  Standort  findet,  zu  einem  grossen 
Aufschwung  gelangen. 

Der  Boden  zeichnet  sich  durch  hohen  Humusgehalt 
aus;  mächtige  Lössschichten  bilden  seinen  Untergrund, 
unter  denen  wiederum  tertiäre  Kalkgebilde  oder  sarmatische 
Sande  und  Mergel  lagern. 


Klimatische  Verhältnisse. 

Infolge  der  wechselnden  orographischen  Verhältnisse 
besitzt  Ostgalizien  auch  ein  verschiedenartiges  Klima.  Die 
feuchten  und  warmen  Winde  des  Atlantischen  Ozeans, 
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welche  auf  das  Klima  mildernd  einwirken  und  regen- 
bringend sind,  erreichen  dieses  Gebiet  nicht  mehr;  Ost- 
galizien steht  unter  dem  Einfluss  jener  kalten  Ostwinde, 
welche  sich  durch  Trockenheit  auszeichnen  und  sowohl 
die  winterlichen  P'röste  wie  auch  die  Hitze  im  Sommer 
zum  Schaden  der  Landwirtschaft  nur  noch  mehr  erhöhen. 
Dürre  im  Frühjahr  und  Vorsommer,  plötzliche  Kälte- 
einbrüche im  Herbst  und  im  späten  Frühjahre  verdankt 
das  Land  diesen  Winden.  Das  Klima  trägt  daher  vor- 
wiegend den  Charakter  eines  rauhen  Kontinentalklimas. 
Je  mehr  wir  nach  Osten  vorwärtsschreiten  und  je  mehr 
wir  uns  dem  Gebirge  nähern,  desto  rauher  erscheinen  die 
klimatischen  Verhältnisse.  So  finden  wir  im  Gebiete  der 
nordöstlichen  Niederung  noch  ein  mildes,  in  der  Gebirgs- 
zone  bereits  ein  rauhes  Gebirgsklima,  während  im  podo- 
lischen  Hochplateau,  das  von  allen  Seiten  offen  dasteht  und 
wo  kaum  Wälder  existieren,  die  die  Gewalt  der  Ostwinde 
hemmen  könnten,  ein  ganz  exzessives  Kontinentalklima 
vorherrscht. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  zirka  7 Grad  C., 
wobei  Temperaturextreme  von  + 32  Grad  im  Sommer  und 
— 27,2  Grad  im  Winter  Vorkommen. 


Durchschnittliche  Temperatur  (Celsius)  der  einzelnen  Monate 
in  den  Jahren  1908,  1909  und  1910^. 


Monat 

Mittlere 

Alonats- 

Temperatur 

Mittlere 

Temp.- 

Maxima 

Mittlere 

Temp- 

Minima 

Absolute 

Temp.- 

Maxima 

Absolute 

Temp.- 

Minima 

Januar  

— 3,4 

— 0.9 

- 6.3 

+ 5.0 

— 27,2 

Februar  

— 2.4 

+ O.I 

- 5-1 

+ 12.3 

— 24,8 

März 

+ L4 

4,9 

- 1,4 

+ 15,4 

- 8,0 

April 

6:5 

.1,1 

+ 2,3 

25,7 

— 5-4 

Mai 

13,  ^ 

18, 5 

7,8 

29,2 

— L4 

Juni 

17,0 

22,8 

i',3 

30,4 

+ 4,6 

Juli 

17,3 

22,6 

12,3 

32,0 

6,4 

August 

16,7 

22,0 

12,0 

31,0 

+ 5.5 

September  . , , , . 

*3,0 

18,6 

8.3 

26,2 

— 2,0 

Oktober 

7,4 

12,5 

3,3 

23,2 

- 8,9 

November 

+ 0,2 

3,* 

— 2,5 

16,0 

--  *5:6 

Dezember 

— 1.3 

+ 0,9 

- 3.5 

11,0 

— 20,0 

Durchschn.  Jahres- 
temperatur .... 

+ 7,1 

+11,4 

+ 3.2 

32,0 

- 27,2 

i)  Berechnet  auf  Grund  der  Beobachtungen  der  Station  Dublany,  die 
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Wir  ersehen  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Vegetations- 
periode wegen  der  noch  im  April  auftretenden  Fröste  und 
der  scharfen  Temperaturrückschläge  im  Monat  Mai  stark 
eingeengt  erscheint  und  dass  selbst  die  Winterfrucht  durch 
diese  Spätfröste  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden 
kann.  Für  die  Viehzucht  ist  dies  insofern  noch  von  be- 
sonderer Bedeutung,  als  dadurch  der  Weidegang  der  Tiere 
höchstens  einen  Zeitraum  von  fünf  Monaten,  von  Mitte  Mai 

bis  Mitte  Oktober,  umfassen  kann. 

Die  Summe  der  atmosphärischen  Niederschläge  beträgt 
im  Durchschnitt  600—700  mm,  wobei  im  allgemeinen  die 
Regenmenge  mit  der  Zunahme  der  Meereshöhe  des  be- 
treffenden Ortes  ansteigt.  Da  die  orographischen  Verhält- 
nisse in  Ostgalizien  sehr  verschieden  sind,  so  weichen  auch 
die  Niederschlagsmengen  der  einzelnen  Orte  stark  von- 
einander ab.  Nach  den  Untersuchungen  von  Römer  >)  hängt 
es  mit  der  Oberflächengestaltung  zusammen,  dass  in  niedrig 
gelegenen  Flussniederungen  eine  kleine  Regenmenge, 
andererseits  im  Gebirge  und  sogar  schon  auf  geringen  Er- 
hebungen in  den  Ebenen  grosse  Regenmengen  niedergehen. 
Hiernach  beträgt  die  Regenmenge  in  den  Niederungslagen 
im  Durchschnitt  617  mm,  steigt  in  höheren  Lagen  langsam 
an,  um  im  Gebirge  ein  Maximum  von  1080  mm  zu  er- 
reichen. Im  übrigen  ist  aus  seinen  Untersuchungen  er- 
sichtlich, dass  in  der  Flussniederung  des  Dniestr,  welcher 
Ostgalizien  in  der  Längsrichtung  durchschneidet,  die  ge- 
ringsten Regenmengen  (zirka  550  mm)  niedergehen,  in  süd- 
licher Richtung  vom  genannten  Flusse  zum  Gebirge  zu 
ansteigen,  in  nördlicher  hingegen  eine  grössere  Gleich- 
mässigkeit  zeigen  und  durchschnittlich  700  mm  betragen. 

(Siebe  Tabelle  S.  14.) 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  zwar  die  Niederschlags- 
verteilung im  ganzen  nicht  unvorteilhaft  ist,  insofern,  als 
den  Pflanzen  in  der  Vegetationsperiode  genügend  Feuchtig- 

in  den  ..Materialien  zur  Klimatologie  Galiziens“  (Bericht  der  physiographi- 
schen  Kommission,  Bd.  43,  44,  45>  Krakau  1909,  1910,  1911)  veröffent- 

licht  sind, 

i)  G.  Römer,  Die  geographische  Regenmengenverteilung  in  den  Kar- 
pathen-Ländern. Krakau  1894  (Polnisch). 
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Mittlere  Verteilung  der  Niederschlagshöhe  in  den  einzelnen 
Monaten  der  Jahre  1908,  1909  und  1910. 


Monat 

In  Niederungslagen 
Beobachtungsstation : 
Dublany 

Im  Vorgebirge 
Dolina 

In  Gebirgslagen 
Kosow 

Durchschnitil, 
Summe  der 
Nieder- 
schlagshöhen 
in  mm 

Tages- 

maxi- 

mum 

in  mm 

Durchschnitte 
Summe  der 
Nieder- 
schlagshöhen 
in  mm 

Tages- 

niaxi- 

mum 

in  mm 

Durchschnitt!. ! 
c j Tages - 

Summe  der  ' **  . 

Nieder- 

,,  V..,  mum 

schlagshohen 

in  mm  in  mm 

Januar  , 

22.8 

6,7 

19,3 

12,0 

29,9 

1 

33,5 

Februar  , 

22,6 

8,0 

24,1 

11.8 

32,0 

11,0 

März  . , . 

'9,1 

19,6 

l(,2 

23,1 

16,3 

April  . . , 

5>,o 

20,6 

56,8 

16,6 

70,4 

32,8 

Mai  .... 

61,3 

44,3 

55,8 

21,0 

71,3 

39,5 

Juni  .... 

71,0 

44,^ 

96,1 

45-5 

'37,3 

114,2 

Juli  .... 

108,7 

40,9 

166,9 

43,4 

174.6 

, 40,3 

August  . . 

82,9 

18,1 

93,0 

32,5 

80,7 

65,2 

September 

38,8 

18,5 

66,3 

21,5 

99,7 

37,4 

Oktober  , 

18,9 

9.8 

39,3 

25,0 

34,9 

15,7 

November. 

47,6 

16,8 

34,3 

12,4 

69,6 

1 32,7 

Dezember. 

28,0 

7,3 

2', 3 

17,0 

22,3 

I 15,7 

im  Jahre  . 

572,7 

44,3 

692,7 

45,5 

845,9 

114,2 

keit  zur  Verfügung  steht.  Andererseits  muss  jedoch  er- 
wähnt werden,  dass  anhaltende  Dürre  und  mehrere  Tage 
dauernder  Platzregen  auch  nicht  selten  auftreten,  und  daher 
die  Niederschlagsverteilung  nicht  durchweg  günstig  ist. 

Im  allgemeinen  können  die  Futterpflanzen  unter  diesen 
Verhältnissen  nur  ein  mittelmässiges  Fortkommen  finden, 
da  ihnen  gerade  die  für  ihr  Wachstum  wichtigsten  Be- 
dingungen, Wärme  und  Feuchtigkeit  im  Frühjahr,  durch  die 
Laune  des  Klimas  entzogen  sind.  Die  klimatischen  Ver- 
hältnisse bringen  es  in  Verbindung  mit  der  Bodenbeschaffen- 
heit mit  sich,  dass  vorwiegend  der  Getreidebau  die  Betriebs- 
systeme beherrschen  muss.  Erst  in  zweiter  Linie  kommt 
die  Viehzucht  in  Betracht. 

Besitz  Verhältnisse. 

Ostgalizien  stellt  den  Typus  eines  Agrarlandes  dar. 
Die  Industrie  konnte  hier  wegen  der  unzulänglichen  Kom- 
munikationsmittel, des  Mangels  an  natürlichen  Kraftquellen 
und  nützlichen  Mineralien  keinen  Roden  gewinnen.  Der 
weitaus  grösste  Teil  der  Bevölkerung  beschäftigt  sich  mit 
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Landwirtschaft,  kaum  ein  Zehntel  findet  in  der  Industrie 
Beschäftigung. 


Nachstehende  Tabelle,  die  die  Berufsverhältnisse  in 
Prozenten  darstellt,  belehrt  uns  darüber: 


Beruf: 

Ostgalizien 

Galizien 

Österreich 

' Landwirtschaft 

77,86 

76,82 

52,43 

Industrie 

8,26 

9,01 

26,78 

Handel 

7,88 

7,81 

9,96 

andere  Berufe 

6,00 

6,36 

10,83 

Die  Zahlen  weisen  auf  einen 

niederen 

Wirtschaft 

liehen  Gesamtzustand  des  Landes  hin.  Ostgalizien  steht 
in  dieser  Hinsicht  wohl  an  letzter  Stelle  unter  den  öster- 
reichischen Kronländern  und  auch  die  Landwirtschaft,  lür 
sich  betrachtet,  befindet  sich  noch  auf  einer  ziemlich  niedrigen 
Entwicklungstufe.  Wenn  auch  die  Beschaffenheit  von  Grund 
und  Boden  die  Intensivierung  günstig  beeinflussen  könnte, 
so  steht  dem  andererseits  das  extreme  Klima,  sowie  die 
Ungunst  der  Verkehrslage,  durch  den  Mangel  von  Industrie- 
zentren bedingt,  hinderlich  im  Wege.  Natur  und  Arbeit 
sind  daher  noch  die  hauptsächlichsten  Faktoren,  während 
Betriebskapital  nur  in  geringem  Masse  angewandt  wird. 
Beachten  wir  weiter  das  Überwiegen  der  bäuerlichen  Be- 
triebe und  die  Charaktereigenschaften  des  ostgalizischen 
Bauern,  der  noch  auf  recht  niedriger  Bildungsstufe  steht 
und  den  teilweise  Armut,  Unbeholfenheit  und  nicht  zuletzt 
das  zähe  Festhalten  an  alten  hergebrachten  Gewohnheiten 
kennzeichnet,  so  verstehen  wir,  dass  er  nicht  in  der  Lage 
ist,  eine  rationelle  Wirtschaft  in  seinem  Betriebe  einzu- 
führen. Ihm  dient  sein  Betrieb  in  erster  Linie  zur  unmittel- 
baren Befriedigung  seiner  an  sich  noch  geringen  Bedürf- 
nisse, während  er  an  eine  weitergehende  Produktion,  die 
ihm  noch  ein  Einkommen  gewährleisten  könnte,  wenig 
denkt. 

Auch  die  Ungunst  der  Grundbesitzverteilung  musste 
in  grossem  Masse  die  Gestaltung  der  landwirtschaftlichen 
Verhältnisse  hierorts  beeinflussen.  In  dieser  Hinsicht  ist 
zwischen  „tabularem“  und  „intabularem“  Grundeigentum 
zu  unterscheiden.  Ersteres  umfasst  — - als  Zeichen  be- 
sonderer Vorrechte  aus  der  Zeit  der  Unfreiheit  des  Bauern- 
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Standes  — die  herrschaftlichen  in  der  Landtafel  zu  Lem- 
berg eingetragenen  Güter,  zum  Unterschiede  vom  rustikalen, 
intabularen  Besitz.  Mit  geringen  Ausnahmen  stellt  auch 
heute  das  tabulare  Eigentum  den  Grundbesitz  dar;  es  kann 
daher  bei  sozialpolitischen  Betrachtungen  diese  Einteilung 
festgehalten  werden.  Von  der  Gesamtfläche  des  Landes, 
welches  nach  Buzek  ein  Areal  von  5 533  537  ha  besitzt, 
entfallen  2 229  469  ha,  das  ist  40,3  o/„  auf  den  tabularen[ 
hingegen  3 304  068  ha,  also  59,7  auf  den  intabularen  Besitz  i)! 
So  günstig  auch  vom  agrarpolitischen  Standpunkt  die  Tat- 
sache erscheinen  mag,  dass  der  weitaus  grössere  Teil  des 
landwirtschaftlich  genutzten  Bodens  im  Besitz  und  in  Be- 
wirtschaftung der  Bauern  sich  befindet,  so  kommen  wir 
andererseits  bei  Betrachtung  der  Grössenverhältnisse  der 
Betriebe  zu  einem  ganz  anderen  Bilde.  Wir  finden  in  dieser 
Hinsicht  recht  schroffe  Gegensätze;  denn,  wenn  selbst  der 
Anteil  des  Bauernlandes  an  der  Gesamtfläche  recht  gross 
ist,  so  ist  andererseits  die  durchschnittliche  Besitzgrösse 
des  einzelnen  Bauern  als  zu  klein  zu  bezeichnen.  Folgende 
Tabelle  belehrt  uns  des  näheren  darüber  2); 


Zahl 

der  Betriebe 

Niede- 

Hügel- 

Hoch- 

Gebirgs- 

Ost- 

rung 

land 

ebene 

land 

galizien 

überhaupt 

132 198 

251  188 

14 1 00b 

129  300 

653  692  (%) 

unter 

0,5 

ha 

6 907 

18  755 

6 474 

10  583 

42  719  ( 6,5  ) 

von 

0,5- 

I « 

13  212 

33  018 

21  126 

IS  457 

82  813  (12,6  ) 

I — 

2 n 

26  01 1 

61  147 

39  026 

26  738 

153  S22  (23,48  ) 

2 

5 , 

52  719 

94  5'2 

52  607 

43  479 

243317(37,2  ) 

5 — 

'0  . 

25  205 

32  554 

15  635 

21  840 

95  234  (14,5  ) 

10— 

20  „ 

5 707 

7 205 

3 580 

7 952 

24444  ( 3,7  ) 

20 — 

SO  „ 

I 049 

I 770 

853 

I 991 

5 663  ( 0,8  ) 

50- 

100  „ 

437 

677 

295 

487 

I 896  ( 0,2  ) 

über 

lOO 

P 

951 

I 550 

810 

773 

4 084  ( 0,62  ) 

u.  zw. 

100— 

200  „ 

284 

490 

207 

263 

1 244  ( 0,19  ) 

200  — 

500  „ 

395 

681 

328 

323 

1 727  ( 0,26  ) 

500 — 

1000  „ 

167 

261 

215 

99 

742  (0,11  ) 

über 

1000  „ 

105 

II8 

60 

88 

371  ( 0,056) 

Wir  ersehen  daraus,  dass  der  Zwerg-  und  Parzellen- 
besitz, der  die  ersten  drei  Grössenklassen  umfasst  und 


1)  Buzek,  Das  tabulare  Eigentum  Galiziens.  Lemberg  1905. 

2)  Berechnet  auf  Grund  der  „Ergebnisse  der  landwirtschaftlichen  Be- 
triebszählung vom  3.  Juni  1902“)  (Österr.  Statistik,  Bd.  LXXXIII,  Wien  1908). 
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dessen  Umfang  nicht  ausreicht,  um  den  Eigentümer  und 
dessen  Familie  vollkommen  zu  beschäftigen  und  zu  er- 
nähren, hierorts  noch  recht  ansehnlich  vertreten  ist  und 
mit  zusammen  42,58 f*/o  beinahe  die  Hälfte  sämtlicher  Be- 
triebe umfasst.  Erst  in  zweiter  Linie  folgen  kleinbäuerliche 
Betriebe  von  der  Grösse  von  2 bis  5 ha  mit  einem  Anteil  j 

von  37,2 ®/o,  welche  hier  im  Land  einen  recht  t}’^pischen 
Betrieb  darstellen  und  die  grösste  Verbreitung  haben. 

Befremdend  und  höchst  ungünstig  wirkt  die  Tatsache, 
dass  grossbäuerliche  Betriebe,  welche  20  bis  100  ha  um- 
fassen, beinahe  vollkommen  fehlen.  Jene  Klasse,  die  für 
das  wirtschaftliche  und  soziale  Leben  eines  Volkes  von  so 
grosser  Bedeutung  ist,  die  in  bezug  auf  Kultur,  Betriebs- 
technik und  auch  in  politischer  Hinsicht  den  andern  vor- 
angeht und  ein  wünschenswertes  Mittelglied  zwischen  Viel- 
und  Wenig-Besitzenden  bildet,  ist  hier  fast  gar  nicht  ver- 
treten. 

Beobachten  wir  noch,  dass  nach  dem  oben  Gesagten  • 

649  608  Rustikalbetriebe  ungefähr  60°/o  der  Landesfläche 
einnehmen  und  dass  andererseits  4084  Grossgrundbetriebe 
den  Rest  der  Fläche  beherrschen,  so  ersehen  wir  auf  der 
einen  Seite  die  beinahe  erschreckende  Zersplitterung  des 
Bodens,  auf  der  anderen  Seite  hingegen  das  Hervortreten 
eines  überaus  mächtigen  Grossgrundbesitzes.  Diese  un- 
günstige Betriebsverteilung  ist  auch  die  Hauptursache  der 
ungesunden  Agrarverhältnisse. 

Es  wäre  Aufgabe  des  Staates  gewesen,  der  weiteren 
Zerstücklung  von  Grund  und  Boden  entgegenzuwirken  und 
die  Schaffung  eines  landwirtschaftlichen  Mittelstandes  zu 
ermöglichen,  um  auf  diese  Weise  zur  Gesundung  der  Ver- 
hältnisse beizutragen.  Statt  dessen  muss  leider  konstatiert 
werden,  dass  dieses  Verhältnis  sich  noch  weiter  ver- 
schlimmert hat,  dank  der  überaus  mächtig  um  sich  greifenden 
„totalen“  Parzellierung  von  Grossgrundbesitz,  die  dem 
Eigentümer  einen  viel  höheren  Gewinn  verspricht,  als 
wenn  er  den  Gutskomplex  im  ganzen  verkaufen  würde. 

Die  Folge  davon  ist,  dass  einerseits  der  Kleingrundbesitz, 
namentlich  der  Parzellenbesitz,  noch  mehr  anwächst,  während 
andererseits,  da  hauptsächlich  Bauern  benachbarter  Dörfer 
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sich  an  der  Parzellierung  beteiligen,  eine  Gemengelage  der 
Felder  entsteht.  Dadurch  wird  der  Besitz  eines  Bauern 
recht  oft  auf  mehrere  weit  voneinander  entfernte  Parzellen 
verteilt.  Dass  diese  Zersplitterung  des  Grund  und  Bodens 
auf  die  Kultur  im  allgemeinen  und  auf  die  Entwicklung  der 
Viehzucht  im  speziellen  höchst  ungünstig  einwirken  muss, 
ist  selbstverständlich.  Würden  die  Felder  in  der  Nähe  des 
Bauernhofes  liegen,  so  würde  es  z.  B.  viel  leichter  sein, 
die  dänische  Art  des  Weidens  einzuführen,  was  auch  eine 
bessere  Beaufsichtigung  nebst  allen  anderen  Vorteilen  ver- 
bürgen könnte. 

Produktionsverhältnisse,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Futterbaues. 

Von  dem  Gesamtareal  des  Landes,  welches  5538  072  ha 
beträgt  1),  entfallen 

3 886  080  ha  auf  landwirtschaftliche  Betriebe  (70,2  ®/o) 

1 452  129  „ „ forstwirtschaftliche  Betriebe  (26,2 ‘'/q) 

20  704  „ „ Teiche  und  Sümpfe  (0,37  o/„)  und 

179  159  „ „ steuerfreie  Flächen  (3,2  o/^). 

Der  Anteil  der  Kulturarten  an  der  landwirtschaftlich- 
genutzten Fläche  stellt  sich  wie  folgt: 

Ackerland  2 599  243  ha  (66,9%) 

Wiesen  696  056  ,,  (17,9“/o) 

Gärten  90  854  „ ( 2,3 ®/o) 

Weiden  471  766  „ (12,2  o/o)  und 

Alpweiden  28  159  „ ( 0,7 

Aus  vorliegender  Tabelle  ersehen  wir  die  hervor-  . 
ragende  Bedeutung  des  Ackerbaues,  dem  66,9° der  land- 
wirtschaftlichen Kulturfläche  gewidmet  sind. 

Sehr  wichtig  erscheint  auch  eine  Untersuchung  über 
die  Anteilnahme  des  Grossgrund-  und  Kleingrundbesitzes 
an  der  landwirtschaftlich  genutzten  Fläche,  da  daraus  er- 
sichtlich ist,  wo  die  Viehzucht  die  verhältnismässig  besten 
natürlichen  Grundlagen  für  ihr  Gedeihen  findet. 

Nach  Buzek  entfallen  auf 

l)  Die  Berechnungen  wurden  auf  Grund  der  „Ergebnisse  der  Katastral- 
revision“,  Bd.  I,  Wien  1901,  ausgeführt. 
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das  tabulare  Eigentum  das  intabulare  Eigentum 


Äcker 

°lo 

% 

27,2 

72,8 

Wiesen 

21,3 

78,7 

Gärten 

12,8 

87,2 

W eiden 

18,2 

81,8 

Alpenweiden 

30,4 

69,6 

Berücksichtigen  wir,  dass  das  tabulare  Eigentum  un- 
gefähr 400/g  der  Landesfläche  beträgt,  so  ist  ersichtlich, 
dass  sich  das  Verhältnis  des  Anteiles  an  den  einzelnen 
Kulturarten  sehr  zuungunsten  des  tabularen  Besitzes  ge- 
staltet. Seine  Überlegenheit  beruht  eigentlich  nur  auf  der 
Forstwirtschaft,  da  nicht  weniger  als  84,7  o/^  der  forstwirt- 
schaftlich genutzten  Fläche  ihm  angehören.  Die  Viehzucht 
findet  daher  die  relativ  besten  natürlichen  Grundlagen  bei 
dem  bäuerlichen  Eigentum,  während  der  Grossgrundbesitz 
durch  Anwendung  eines  rationellen  Futterbaues  diesem 
Mangel  abhelfen  muss. 

Die  erste  Stelle  unter  den  angebauten  Früchten  nehmen 
die  Getreidearten  ein,  wozu  nicht  wenig  die  gute  Beschaffen- 
heit des  Bodens  beiträgt,  die  einen  höheren  Ertrag  gegen- 
über den  anderen  Pflanzen  gewährleistet.  Nach  der  Ernte- 
statistik des  K.K.  Ackerbauministeriums  für  das  Jahr  1909^), 
in  welchem  Jahre  — nach  den  Berichten  — die  Gesamt- 
- ernte  sich  als  eine  normale  (mittelmässige)  darstellte,  ent- 
fielen auf 


Weizen  403  560  ha  mit  einem  Ertrage  von  11, 7 Dz,  pro  ha 


Roggen 

452  661 

>> 

yy 

yy 

yy 

yy 

12,1 

yy 

yy 

yy 

Gerste 

239  110 

}J 

yy 

yy 

yy 

yy 

11,7 

yy 

^y 

yy 

Hafer 

438  037 

yy 

yy 

yy 

yy 

11,3 

yy 

yy 

yy 

Mais 

82  705 

yy 

yy 

yy 

yy 

yy 

10,9 

yy 

yy 

yy 

Buchweizen 

66  392 

yy 

yy 

yy 

yy 

yy 

9,4 

yy 

yy 

yy 

Hülsenfrüchte  104  553 

yy 

yy 

yy 

yy 

yy 

11,2 

yy 

yy 

yy 

Kartoffel 

312  335 

)) 

yy 

yy 

yy 

yy 

121,1 

yy 

yy 

yy 

Zuckerrüben 

4 029 

yy 

yy 

yy 

yy 

yy 

190,0 

yy 

yy 

>5 

Futterrüben 

14  860 

yy 

yy 

yy 

yy 

288,9 

yy 

yy 

i)  Statistisches  Jahrb.  d.  K.  K.  Ackerbauministeriums  für  das  Jahr  1910, 
Wien  1910. 
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Nur  geringe  Kulturflächen  waren  den  Handelspflanzen 
eingeräumt. 

Was  den  Futterbau  anbelangt,  so  stellen  sich  die  Ver- 
hältnisse nicht  ungünstig  dar,  da  nicht  weniger  als  24,3 
der  gesamten  landwirtschaftlichen  Kulturfläche  den  Futter- 
pflanzen gewidmet  ist,  wozu  noch  12,9°/j,  an  Weiden  hinzu- 
treten. 

Es  muss  aber  erwähnt  werden,  dass  die  Weiden 
grösstenteils  gemeinschaftlicher  Besitz  der  Dorfbewohner, 
sog.  Gemeindeweiden  sind.  Deren  Bewirtschaftung  ist  in- 
folgedessen überaus  misslich,  da  jedes  Gemeindemitglied 
den  grössten  Nutzen  aus  dem  Weiderechte  ziehen  will, 
ohne  auf  die  dauernde  Ergiebigkeit  des  Bodens  Rücksicht 
zu  nehmen;  die  Weidegründe  werden  daher  von  Jahr  zu 
Jahr  schlechter.  Schon  im  zeitigen  Frühjahr  wird  das  Vieh 
auf  die  Weide  getrieben,  wodurch  das  junge  keimende 
Gras  vollkommen  zertreten  und  in  seinem  Wachstum  ge- 
hindert wird  und  schliesslich  kaum  einen  Nutzen  zu  geben 
vermag.  Pferde,  Rinder,  Schweine,  Schafe,  ja  selbst  Gänse 
werden  ganz  planlos  nebeneinander  geweidet,  was  auf  den 
Gesundheitszustand  der  Tiere  und  auch  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Weide  ungünstig  einwirkt.  Dabei  ist  noch  der 
Auftrieb  viel  zu  gross,  da  jeder  die  Weide  für  sich  so  stark 
wie  möglich  auszunutzen  gedenkt.  Für  eine  rationelle  Be- 
wirtschaftung und  angemessene  Pflege  der  Weide  sorgt 
niemand ; unzählige  Maulwurfshügel  und  Sträucher  bedecken 
sie,  während  die  Grasnarbe,  da  auch  ohne  jegliche  Rücksicht 
auf  die  Witterung  geweidet  wird,  eine  durchaus  ungünstige 
Beschaffenheit  aufweist.  Es  wurden  bereits  Projekte  ein- 
gebracht, um  durch  Aufteilung  diesen  erbärmlichen  Zu- 
ständen ein  Ende  zu  machen.  Sämtliche  Pläne  mussten 
jedoch  an  der  Bedeutung  scheitern,  die  gerade  die  Allmenden 
für  den  Kleinbesitz  und  vor  allem  für  die  ärmsten  Bauern 
haben,  da  sie  ihnen  die  Sicherheit  einer  begrenzten  Vieh- 
haltung gewährleisten.  Diese  Zustände  bringen  es  mit  sich, 
dass  in  Gegenden,  in  denen  keine  Gemeindeweiden  existieren 
und  wo  das  Vieh  mehr  auf  Stallhaltung  angewiesen  ist, 
dieses  in  bezug  auf  Aussehen  und  Leistungsfähigkeit  auf 
viel  höherer  Stufe  steht.  Auch  auf  den  ausgedehnten 
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Weiden  in  der  Gebirgszone  der  Karpathen  herrschen  ähn- 
liche, wenn  auch  nicht  ganz  so  schlechte  Verhältnisse. 
In  ganz  Ostgalizien  ist  daher  der  grösste  Teil  der  Weiden 
in  einem  Zustand,  dass  sie  sich  eher  zu  Schafweiden  eignen, 
für  die  Ernährung  der  Rinderbestände  dagegen  nur  geringen 
Wert  haben. 

Was  den  Kleebau  betrifft,  so  ist  ihm  eine  Fläche  von 
198  810  ha  gewidmet,  d.  i.  5,1  der  gesamten  landwirt- 
schaftlichen Kulturfläche.  Von  den  Kleearten  verdienen 
der  Rot-  und  Weissklee  und  die  Luzerne  erwähnt  zu  werden. 
Der  Rotklee  wird  gewöhnlich  in  den  Winterroggen  oder 
in  Sommergetreide  eingebaut;  der  erste  Schnitt  erfolgt 
gegen  Ende  Juni,  während  die  zweite  Mahd  gegen  Ende  Juli 
oder  Anfang  August  stattfindet.  Die  Luzerne  wird  fünf  bis 
sechs  Jahre  als  Grünfutterpflanze  genutzt  und  gibt  in  der 
Regel  drei  bis  vier  Schnitte  im  Jahre.  Der  Kleeheuertrag 
beträgt  im  Durchschnitt  27,3  Dz.  pro  ha  mit  einem  Ge- 
samtertrag von  5 420  340  Dz.  Die  Grünfütterung  beginnt 
Mitte  oder  Ende  Mai ; es  stehen  zu  dieser  Zeit  verschiedene 
Arten  Mengfutter,  gewöhnlich  aus  Wicke,  Hafer  und  Gerste, 
zur  Verfügung.  Mit  Mengfutter  sind  52  395  ha  oder  1,3®/q 
der  landwirtschaftlichen  Kulturfläche  bebaut  mit  einem 
Durchschnittsertrag  von  36,9  Dz.  pro  ha. 

Die  Wiesen  sind  ähnlich  wie  die  Weiden  nicht  regel- 
mässig im  Lande  verteilt.  Die  grössten  Wiesenflächen  be- 
finden sich  im  Gebirgslande  der  Karpathen,  die  geringsten 
auf  dem  podolischen  Hochplateau;  in  diesen  beiden  Zonen 
befinden  sich  auch  die  qualitativ  besten  Wiesen.  Im  ganzen 
nimmt  das  Wiesenareal  l7,9®/(,  der  landwirtschaftlichen 
Kulturfläche  ein  und  liefert  einen  Durchschnittsertrag  von 
22,7  Dz.  pro  ha  bei  einem  Gesamtertrag  von  15  785  109  Dz. 

Für  den  Futterbau  kommt  in  letzter  Linie  noch  der 
Futtermais  und  die  Futterrübe  in  Betracht;  der  letzteren 
ist  eine  verhältnismässig  geringe  Fläche  gewidmet. 

Abgesehen  von  diesen  natürlichen  Futtermitteln  haben 
für  das  Rindvieh  vor  allem  die  Abfälle  der  technischen 
Nebengewerbe  besondere  Bedeutung.  Vor  allem  müssen 
hier  die  sehr  zahlreich  im  Lande  verbreiteten  Spiritus- 
brennereibetriebe Erwähnung  finden;  die  Kartoflfelschlempe 
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bildet  besonders  in  wiesen-  und  weidearmen  Gegenden 
einen  wesentlichen  Behelf  für  die  Ernährung  des  Rindviehs. 

Fassen  wir  das  Vorhergesagte  zusammen,  so  ersehen 
wir,  dass  die  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
die  die  Grundlagen  der  Rindviehzucht  bilden,  in  den  einzelnen 
Zonen  Ostgaliziens  gänzlich  verschiedene  sind. 

In  Podolien  bringen  es  die  überaus  fruchtbaren  Schwarz- 
erdeböden und  der  Mangel  an  Wiesen  und  Weiden  mit  sich, 
dass  dort  vor  allem  Getreide-  und  Brennereiwirtschaften 
vorherrschen.  Wegen  des  rauhen  Klimas  gedeihen  die 
Futterpflanzen  dort  nur  mittelmässig;  ihre  Produktion  musste 
daher  auf  ein  Minimum  eingeschränkt  werden,  was  für  die 
Entwicklung  der  Rindviehzucht  ungünstig  war.  Nicht  besser 
sehen  die  Verhältnisse  auf  den  überaus  armen  Sandböden 
der  nordöstlichen  Niederungszone  aus.  Umsomehr,  als 
die  wenigen,  hier  existierenden  Weiden  der  schlechtesten 
Qualität  angehören  und  der  Klee  wegen  der  seichten  Acker- 
krume kaum  gedeiht.  Selbst  in  der  Gebirgszone  der  Kar- 
pathen, deren  Naturzustände  die  grösste  Ähnlichkeit  mit 
jenen  der  Alpen  haben,  konnte  eine  gedeihliche  Viehzucht 
bis  jetzt  noch  keinen  festen  Grund  fassen,  da  die  dortigen 
Bewohner  auf  der  niedrigsten  Kulturstufe  stehen.  Dies  ist 
auch  der  Grund,  dass  jenes  Gebiet  in  ökonomischer  Be- 
ziehung noch  arg  vernachlässigt  ist  und  dass  noch  heut- 
zutage dortselbst  die  primitivsten  Zucht  Verhältnisse  obwalten. 
Indessen  hat  dieses  Gebiet  grosse  Aussicht,  in  Zukunft  her- 
vorragende Bedeutung  für  die  Rindviehzucht  des  Landes 
zu  gewinnen.  Am  günstigsten  gestalten  sich  die  Verhält-  - 
nisse  im  Gebiete  des  Hügellandes,  dessen  Flussreichtum 
mit  den  ausgedehnten  günstigen  Wiesen  und  Weiden  die 
besten  Bedingungen  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  der 
Rindviehzucht  bietet.  Auch  der  Boden  besitzt  hier  meisten- 
teils einen  wenig  durchlassenden  Untergrund  und  ist  somit 
wegen  seines  Feuchtigkeitsgehalts  besonders  für  das  Ge- 
deihen der  Futterpflanzen  geeignet.  In  dieser  Zone  konnten 
sich  demnach  die  Verhältnisse  am  besten  und  raschesten 
zugunsten  der  Rindviehzucht  bessern  und  schreiten  hier  von 
Jahr  zu  Jahr  vorwärts. 


Der  eigentliche  Grund,  dass  nicht  schon  früher  die 
günstigen  natürlichen  Bedingungen,  die  wir  in  manchen 
Zonen  antreffen,  für  eine  rationelle  Rindviehzucht  aus- 
genützt wurden,  liegt  vor  allem  in  dem  Mangel  an  Bildung 
und  Kultur  seiner  Bewohner.  Die  meisten  beschäftigten 
sich  niemals  mit  der  züchterischen  Verbesserung  der  Rinder. 
Die  wenigen,  die  es  taten,  schlugen  falsche  Wege  ein. 
Fast  alle  Betriebe  hatten  an  sich  das  charakteristische  Ge- 
präge reiner  Ackerbauwirtschaften,  in  denen  das  Rind  nur 
der  Düngerproduktion  wegen  gehalten  wurde.  Es  war  auch 
kaum  der  Mühe  wert,  auf  Rindviehzucht  Wert  zu  legen» 
solange  die  russisch-rumänische  Grenze  offen  stand,  da 
man  ohne  eigene  Mühe  stets  billiges  Vieh  von  dort  ein- 
führen konnte.  Erst  seit  dem  Jahre  1882,  als  diese  Grenze 
gesperrt  wurde,  war  man  auf  sich  selber  angewiesen  und 
beginnt  seit  jenem  Jahre  eine  für  die  Rindviehzucht  segens- 
reiche Zeit.  Die  Preise  stiegen,  die  Nachfrage  wurde  immer 
grösser,  und  dank  diesen  günstigen  Konjunkturverhältnissen 
konnte  auch  die  Rindviehzucht  festen  Fuss  fassen.  Die 
natürlichen  Verhältnisse  mussten  jetzt  voll  ausgenutzt 
und  auch  die  Betriebswirtschaft  den  neuen  Zuständen  an- 
gepasst werden.  Auch  der  stets  fühlbarer  werdende  Mangel 
an  Dünger  in  den  Ackerbauwirtschaften  und  die  Einsicht, 
dass  eine  intensive  Ackerbauorganisation  nur  in  Verbindung 
mit  einer  rationell  betriebenen  Viehhaltung  auf  das  Betriebs- 
ergebnis einen  günstigen  Einfluss  ausübt,  standen  dem 
Fortschreiten  der  Rindviehzucht  fördernd  zur  Seite.  Be- 
sonders in  jenen  Gegenden,  wo  von  Natur  aus  für  eine 
günstige  Entwickelung  der  Rindviehzucht  gesorgt  war, 
konnte  diese  im  Lande  noch  so  junge  Zucht  zu  einem  nam- 
haften Aufschwünge  gelangen. 
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Kapitel  II. 

Viehstandsverhältnisse. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  die  Ostgalizien  in  bezug  auf  die 
Rindviehzucht  zukommt,  geht  vor  allem  aus  der  grossen 
absoluten  Anzahl  der  Rinder  hervor,  welche  mit  1 551970 
Stück  ungefähr  ein  Sechstel  des  gesamten  Rindviehstandes 
Österreichs  ausmacht.  Daraus  ergibt  sich  gleichzeitig  die 
hohe  Bedeutung,  die  diesem  Lande  in  bezug  auf  die  Aus- 
fuhr von  Schlachtrindern  nach  den  westlichen  österreichischen 
Ländern  zukommt. 

Nach  den  statistischen  Erhebungen,  die  seit  dem 
Jahre  1850  vorgenommen  werden,  gestaltet  sich  die  zahlen- 
mässige  Entwickelung  der  Rindviehzucht  wie  folgt: 

Anzahl  der  Rinder. 


Zu-  oder 

Zu-  oder 

Zu-  oder 

Galizien 

Abnahme 

Ostgalizien  \ 

) Abnahme 

Österreich 

Abnahme 

in  °/o 

in  % 

in  °/o 

1850/51  1434826 

5 126  136 

1857 

2 325  650 

+ 62,09 

8 013  368 

+ 56,32 

1869 

2070  572 

— 10,97 

7425  212 

— 7,34 

1880 

2 242  861 

+ 

00 

8 584077 

+ 15,61 

1890 

2 448  006 

+ 9,15 

I 554  915 

8 643  93b 

+ 0,70 

1900 

2718  166 

4- 11,00 

i 709  072 

+ 9,9 

9511  170 

-f-  10,00 

1910 

2 505  012 

- 7,8 

I 551  970 

— 9,>9 

9 160  009 

“ 3,7 

Abgesehen 

von  der  abnormen  Steigerung  im  Jahre 

1857  und  der  darauf  folgenden  Abnahme  des  Rindvieh-  - 
bestandes  im  Jahre  1869  schreitet  also  die  Vermehrung  in 
den  nächsten  Perioden  konstant  vorwärts.  Erst  im  letzten 
Jahrzehnt  erfährt  die  Steigerung  eine  Unterbrechung,  indem 
der  Rindviehbestand  in  Galizien  eine  Abnahme  von  7,8,  in 
Ostgalizien  von  9,19  zu  verzeichnen  hat. 

Die  erwähnte  sprunghafte  Vermehrung  der  Jahre 


i)  Sämtliche  für  Ostgalizien  geltenden  Zahlen  wurden  auf  Grund  der 
^Ergebnisse  der  Viehzählung  vom  31  • Dezember  1900*  (Österreichische  Sta- 
tistik, Bd.  60,  Wien  1902)  und  der^Ergebnisse  der  Viehzählung  vom  31.  De- 
zember 1910“  (Österr.  Statistik,  Neue  Folge  Bd.  5,  Wien  1912)  berechnet. 
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1850  bis  1857  erklärt  sich  vor  allem  aus  dem  verschiedenen 
Zahlungsmodus:  die  Zählung  des  Jahres  1850  blieb  näm- 
lich durch  Übergehung  des  Jungviehs  stark  hinter  der 
Wirklichkeit  zurück.  Ein  anderer  Grund  liegt  in  den  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  der  Aufnahme:  für  das  Jahr  1857 
wurde  nämlich  ein  in  den  Herbst  fallender,  also  günstigerer 
Zähltag  festgesetzt,  als  der  ungünstige  winterliche  Zeitpunkt 
der  vorangegangenen  Zählung.  Wenn  auch  diese  beiden 
Momente  das  Bild  zugunsten  des  Jahres  1857  besonders 
beeinflusst  haben  und  diese  Zählungen  eine  strenge  Ver- 
gleichbarkeit nicht  zulassen,  so  kann  man  doch  bei  den 
abnorm  hohen  Bewegungsziffern  konstatieren,  dass  in  jener 
Zeitperiode  die  Zahl  der  Rinder  eine  besonders  hohe 
Steigerung  erfahren  haben  muss.  In  der  darauf  folgenden 
Periode  ist  ein  Rückschlag  in  der  Viehhaltung  zu  ver- 
zeichnen; dies  liegt  vor  allem  in  der  ungünstigen  Rück- 
wirkung der  Kriegsjahre  von  1859  und  1866.  Seit  dieser 
Zeit  datiert  eine  erhebliche  Besserung,  bis  in  der  letzten 
Zählung  wieder  ein  starker  Rückschlag  erfolgte.  Hierbei 
schliesst  Galizien  mit  einem  Minus  von  213  154  Stück  ab, 
von  denen  nicht  weniger  als  157  102  auf  Ostgalizien  ent- 
fallen. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  an  dieser  Stelle  zu  er- 
wähnen, dass  die  Bilanz  der  Viehzählung  sämtlicher  öster- 
reichischen Kronländer  im  Reichssummarium  einen  Ausfall 
von  351 161  Stück  Rinder  oder  3,74  o/q  gegenüber  der 
letzten  Zählung  feststellt.  Dieses  ungünstige  Ergebnis 
veranlasste  manchen  österreichischen  Statistiker,  vor  allem 
Dr.  Rauchberg*)  darauf  hinzuweisen,  dass  „der  Ausfall  der 
Rinder-  und  Schafbestände  durch  die  vermehrte  Schweine- 
haltung nicht  aufgehoben  wird,  und  da  dies  in  der  Blüte- 
zeit agrarischer  Schutzzölle  und  trotz  der  Grenzsperren 
stattfindet,  so  bedeutet  die  Bilanz  der  Viehzählung  einen 
Bankerott  der  österreichischen  Agrarpolitik“.  Wenn  auch 
Rauchberg  auf  die  geringe  Viehdichtigkeit  und  auf  eine 
drohende  Depekoration,  d.  h.  eine  stete  Abnahme  der  Rinder 

i)  Rauchberg,  Der  Bankrott  der  Agrarpolitik  und  die  Viehzählung 
(im  Ekonomisten  19 ii). 
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im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  hinweist,  so  muss  doch 
berücksichtigt  werden,  dass  der  Wert  der  Zählungsdaten 
über  die  summarische  Anzahl  der  häuslichen  Nutztiere  vor 
allem  darin  beruht,  ihre  Nutzungszwecke  für  den  mensch- 
lichen Gebrauch  und  hier  vor  allem  die  Fleischproduktion 
zu  ermitteln,  ln  dieser  Hinsicht  genügt  es  nicht,  eine  Über- 
sicht über  die  gesamte  Entwicklung  des  Viehs  darzustellen, 
sondern  es  ist  notwendig,  zur  Feststellung  der  Fleisch- 
produktion eine  Summierung  sämtlicher  Nutztiere  auf  ein 
Stück  Grossvieh  berechnet,  vorzunehmen.  Setzen  wir  da- 
bei die  von  v.  d.  Goltz  gewählte  Reduktion  auf  ein  Stück 
Grossvieh  = 1 Rind  = 10  Schafen  = 4 Schweinen  an,  so  ge- 
langen wir  zu  einem  weit  günstigeren  Resultat.  Es  ergibt 
nämlich  die  gesamte  Entwicklung  einen  bescheidenen  Zu- 
wachs, wie  nachstehende  Tabelle  zeigt: 


Rinder 

Schweine 

Schafe 

Gesamt- 

grossvieh 

Zu-  oder 
Abnahme 

% 

Österreich 

1900 

9 5”  170 

4 682  654 

2 621  026 

^0  943  936 

1910 

9 1 60  009 

6 432  080 

2 428  lOI 

I I 010  839 

+ 0,6 

Galizien 

1900 

2718  166 

I 254334 

437  697 

3 ^75  519 

1910 

2 505  012 

I 835  935 

358959 

2 999  892 

— 2,4 

Ostgalizien 

1900 

I 709  072 

920757 

377  512 

I 977  012 

1910 

I 551  970 

1317  882 

305  836 

I 9[2  024 

— 3,3 

Wenn  auch  diese  Endresultate  noch  einen  günstigen 
Abschluss  für  das  Reich  zeigen,  so  trifft  dies  leider  für 
Ostgalizien  nicht  zu.  Hier  tritt  ein  Ausfall  von  3,3  in 
der  Entwicklung  der  Gesamtviehzucht  zutage.  Es  muss 
jedoch  bei  Betrachtung  dieser  Zahlen  noch  auf  die  stetige 
Qualitätsverbesserung,  besonders  auf  die  Zunahme  des  Ge- 
wichtes, hingewiesen  werden,  die  aus  den  statistischen 
Zahlen  nicht  ersichtlich  ist  und  allein  schon  den  Rückgang 
in  der  Stückzahl  auszugleichen  und  sogar  zu  überbieten 
vermag. 

Für  uns  erscheint  es  vor  allem  von  Wichtigkeit,  zu 
konstatieren,  dass  an  dem  Ausfall  von  351  161  Rindern 
Ostgalizien  mit  einer  Zahl  von  157  102  beteiligt  ist  und  dass 
somit  44,7  ®/o  der  Abnahme  allein  auf  dieses  Land  ent- 
fallen. Wir  ersehen  daraus,  dass  gerade  Ostgalizien  durch 
den  bedeutenden  Rückgang  ungünstig  das  Reichssumma- 
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rium  beeinflussen  musste  und  dass  demnach  hier  vor  allem 
die  Hauptursache  der  Abnahme  liegt. 

Es  waren  vor  allem  Einflüsse  vorübergehenden 
Charakters,  unter  welchen  die  Viehstände  zu  leiden  hatten. 
So  wies  die  letzte  zehnjährige  Zählungsperiode  mehrere 
schwere  Futtermissernten  auf,  unter  denen  das  Zählungs- 
jahr 1910  besonders  erwähnt  werden  soll.  Diese  in  dem 
Dezennium  beinahe  chronisch  auftretende  Futternot  riss 
gewaltige  Lücken  in  die  Viehbestände  und  führte  dazu, 
dass  in  Gegenden,  in  welchen  das  Vieh  bloss  auf  Wiesen 
und  Weiden  angewiesen  ist,  also  besonders  in  der  Zone 
der  Karpathen,  eine  namhafte  Verringerung  der  Bestände 
eintrat,  wie  dies  auch  nachstehende  Tabelle  zeigt. 


Anzahl 

der  Rinder. 

Niederung 

Hügelland 

Podol.  Hochebene 

Gebirgsland 

1890 

308  777 

628  761 

228  147 

389  230 

1900 

377 130 

673  774 

257  874 

400  294 

1910 

345 1” 

618  015 

253  664 

335  180 

Als  zweites  Moment,  unter  welchem  die  Rinderbestände 
zu  leiden  hatten,  kommen  die  Viehseuchen  in  Betracht, 
hauptsächlich  die  Maul-  und  Klauenseuche,  die  besonders 
wiederum  im  Zählungsjahr  1910  in  ungewöhnlichem  Um- 
fange auftrat.  Vor  allem  sind  jedoch  als  Hauptursache  des 
abnormal  grossen  Rückganges  die  seit  den  letzten  Jahren 
anhaltenden  hohen  Fleischpreise  anzusehen,  welche  im 
Zusammenhänge  mit  dem  empfindlichen  Futtermangel  und 
den  Viehseuchen  zum  ungewöhnlich  starken  Verkaufe  der 
Rinder  verleiten  mussten. 

Leider  sind  die  Schwankungen,  die  der  Rinderbestand 
in  den  einzelnen  Jahren  aufweist,  wegen  der  zehnjährigen 
Zwischenräume,  in  denen  die  Zählungen  stattfinden,  nicht 
ersichtlich.  Der  Viehstand  eines  jeden  Landes  ist  in 
kürzester  Zeit  durch  die  verschiedensten  Einflüsse  oft  er- 
heblichen Änderun^n  unterworfen.  Umsomehr,  da  er 
auch  nur  eine  relativ  kurze  Lebensdauer  hat.  Die  momen- 
tanen wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  Konjunkturen  der 
letzten  Jahre  und  besonders  des  Zählungsjahres  1910  — 
eines  Jahres  der  Futternot  und  steten  Seuchengefahr  — 
mussten  daher  vor  allem  der  Zählung  das  ungünstige  Ge- 


28 


( 


präge  verleihen.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  eine  Vieh- 
zählung noch  vor  wenigen  Jahren  viel  günstigere  Resultate 
zutage  gefördert  hätte.  Dazu  tritt  noch  als  weiterer  Um- 
stand, dass  auch  die  Verhältnisse,  die  an  dem  Stichtage 
der  Zählung  obwalteten,  wie  früher  schon  angedeutet,  nicht 
als  normal  betrachtet  w'erden  können.  An  dem  winterlichen 
Termin  existieren  die  wirklichen  Bestände,  wie  sie  im 
Sommer  vorhanden  sind,  nicht  mehr  und  es  hat  daher  der 
Viehstand  — wohl  auch  infolge  der  erheblichen  Schlach- 
tungen vor  den  VVeihnachtstagen  — den  niedrigsten  Stand 
erreicht.  Es  muss  somit  wohl  die  Tatsache  ins  Gewicht 
fallen,  dass  im  Zählungsjahre  1 910  Futtermangel  und  Seuchen 


die  meisten  Besitzer  gezwungen  haben,  noch  weniger  Vieh 
als  gewöhnlich  überwintern  zu  lassen,  wobei  auch  die 
guten  Preise  zum  Abverkaufe  verleiten  mussten.  Wenn 
daher  die  winterliche  Zählung  den  eigentlichen  Stamm  des 
Viehs  ermitteln  sollte,  so  ist  aus  diesem  Grunde  für  das 
Jahr  1910  wohl  anzunehmen,  dass  derselbe  weit  hinter  dem 
normalen  zurückgeblieben  ist. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Abnahme  innerhalb  der 
einzelnen  Geschlechts-  und  Alterskategorien: 


Abnahme  — od. 


1900 

1910 

Zunahme  J- 

Jungvieh 

[ Stierkälber 
I Kuhkälber 
[ Ochsenkälber 

118  005 
188  760 
30  746 

12^  1 I 3 

139  184 
30  2i8 

+ 

7 io8| 
49  576* 
528J 

. — 42  996 

Stiere  über  i Jahr  alt 

59  395 

31 138 

— 

28  257 

Kalbinnen  | 

\ tragend 

153053 

47  892 

109638  ■ 
60568 

+ 

43  415 

12  676 

Kühe 

902  242 

969356 

+ 

67 114 

Ochsen  : ■ 

■ über  I — 3 Jahre  alt: 
ohne  Nutzung  59  137 

zum  Zuge  71  677 

zur  Mast  ^3^57 

25  636 
27  906 
12  480 

— 

33  501 
43  771 
I 377 

■ — 122  224 

über  3 Jahre  alt: 
zum  Zuge  48  485 

zur  Mast  15  823 

12  880 
7 853 

— 

35  605 
7 970 

Summe 

I 709  072 

I 551970 

— 

157  102 

Man  sieht,  dass  nicht  sämtliche  Gruppen  bei  der  Ab- 
nahme beteiligt  sind  und  dass  eine  ansehnliche  Vermehrung 
innerhalb  der  Bestände  der  Kühe,  der  tragenden  Kalbinnen, 
sowie  auch  der  Stierkälber  zu  konstatieren  ist.  Das  be- 
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dauerliche  Resultat  der  Abnahme  wird  somit  gemildert  da- 
durch, dass  mehrere  Gruppen,  die  von  hoher  Bedeutung 
für  die  Aufzucht  sind,  von  der  Abnahme  verschont  blieben. 
Am  stärksten  bei  der  Abnahme  beteiligt  erscheint  die 
Kategorie  der  Ochsen,  da  nicht  weniger  als  77,8  der 
gesamten  Abnahme  auf  diese  Gruppe  entfällt.  Im  letzten 
Dezennium  nämlich  zeigte  der  Stand  der  Ochsen  einen 
Rückgang  von  58®/o  gegenüber  dem  Anfangsstande,  wo- 
bei die  absolut  höchsten  Verluste  auf  die  Zugochsen 
entfallen.  Wird  somit  die  Abnahme  des  Rinderbestandes 
vor  allem  durch  den  übermässig  starken  Rückgang  der 
Ochsenzahl  hervorgerufen,  so  darf  jedoch  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dass  die  Abnahme  in  der  letzten  Zählungs- 
periode auch  beim  Jungvieh  zu  konstatieren  ist,  als  Folge 
der  bereits  erwähnten  Ursachen  und  der  Sterblichkeit  der 
Saugkälber  infolge  der  Seuche ; und  zwar  ist  die  Abnahme 
in  einem  noch  rascheren  Tempo  vor  sich  gegangen  als  die 
der  Gesamtrinder.  So  betrug  diese  bei  den  Gesamtrindern 
9,19  ®/„,  beim  Jungvieh  12,7  o/q.  Also  ein  sehr  ungünstiges 
Verhältnis;  denn  gerade  die  Abnahme  des  Jungviehs  birgt 
für  die  gedeihliche  Weiterentwicklung  der  Rindviehzucht 
in  diesem  Lande  die  grösste  Gefahr  in  sich. 

Um  einen  gewissen  Einblick  in  die  viehzüchterischen 
Verhältnisse  Ostgaliziens  zu  gewinnen,  ist  es  noch  vonnöten, 
die  einzelnen  Nutztiergattungen  untereinander  sowie  auch  im 
Verhältnis  zu  Areal  und  Bevölkerung  in  Beziehung  zu 
bringen  und  das  Verhältnis  der  einzelnen  Vieharten  inner- 
halb der  Rinderzucht  nach  Geschlecht,  Alter  und  Ver- 
wendungszweck gesondert  in  Betracht  zu  ziehen. 

Über  die  mehr  oder  weniger  hervorragende  Bedeutung, 
die  die  einzelnen  Nutztiergattungen  im  Lande  spielen,  be- 
lehrt folgende  Tabelle: 

von  looo  Stück  auf  looo  Ein-  auf  loo  ha  landw. 
entfallen  auf  wohnei  entfallen  Kulturfläche  entfallen 

Pferde  176,6  127,4  I7,5 

Rinder  402,4  290,3  39,9 

Schafe  79,3  57,2  7,8 

Schweine  341,7  246,5  33,9 

Wir  ersehen,  dass  ungefähr  zwei  Fünftel  des  gesamten 
Viehstandes  auf  die  Rinder,  ein  Drittel  auf  die  Schweine, 
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ungefähr  ein  Fünftel  auf  die  Pferde  und  bloss  ein  Zwölftel 
auf  die  Schafe  entfällt.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  sowoh 
in  Ostgalizien,  als  auch  in  Österreich,  die  Schweinehaltung 
seit  den  70er  Jahren  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat 
und  auch  in  dem  letzten  Jahrzehnt  wiederum  eine  be- 
deutende Erhöhung  aufweisen  kann.  Im  Gegensatz  dazu 
steht  die  Schafhaltung,  bei  der  seit  den  letzten  Jahrzehnt 
eine  starke  Abnahme  festzustellen  ist.  Dies  steht  mit  den 
vollkommen  verschobenen  Absatzverhältnissen  des  Woll- 
marktes  durch  die  ausländische  Konkurrenz  in  Verbindung. 
Bloss  in  der  Zone  der  Karpathen,  wo  die  Wolle  noch  heute 
direkt  zu  Stoffen  für  die  dort  üblichen  Trachten  verarbeitet 
und  aus  der  Schafsmilch  Brinzenkäse  erzeugt  wird,  kommt 
der  Schafzucht  noch  eine  höhere  Bedeutung  zu.  Die  Ab- 
nahme der  Schafe  darf  daher  wohl  nicht  als  Rückschritt 
gedeutet  werden,  sondern  als  Zeichen  geänderter  wirt- 
schaftlicher Verhältnisse. 

Die  überaus  grosse  Anzahl  der  Pferde  kennzeichnet 
die  besonders  hohe  Bedeutung,  die  der  Pferdezucht  im 
Lande  zukommt.  Ostgalizien  ist  die  Heimat  eines  edlen 
Pferdes  orientalischer  und  englisch  - orientalischer  Ab- 
stammung, sowie  ferner  der  bekannten  Huzulenpferde,  die 
sämtliche  Vorzüge  eines  ausgezeichneten  Gebirgspferdes 
in  sich  vereinigen,  und  schliesslich  der  kleinen  unermüd- 
lichen „Koniki“  der  Landbevölkerung.  Auch  in  den  land- 
wirtschaftlichen Betrieben  werden  meist  Pferde  statt  der 
Arbeitsochsen  benutzt;  die  Zahl  der  letzteren  nimmt  von 
Jahr  zu  Jahr  stetig  ab.  Als  Ursache  kommt  vor  allem  die 
grosse  Seuchengefahr,  denen  die  Ochsen  ausgesetzt  sind, 
in  Betracht.  Man  bedenke  nur  die  enormen  Schäden,  die 
im  Jahre  1910  bei  Ausbruch  der  Maul-  und  Klauenseuche 
durch  Arbeitsstockungen  hätten  verursacht  werden  können! 
Die  allgemeine  Armut  der  Bauern  bringt  es  mit  sich,  dass 
gute  Ochsen  zunächst  gegen  schlechtere  und  dann  gegen 
die  billigeren  Pferde  eingetauscht  werden,  die  — da  an 
Entbehrung  gewöhnt  — den  Bauern  weniger  Kosten  ver- 
ursachen und  andererseits  auch  mehr  zu  leisten  vermögen. 

Über  das  Verhältnis  der  Rinder  zum  landwirtschaft- 
lich benutzten  Areale  in  den  einzelnen  Zonen  gibt  folgende 
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Tabelle  Aufschluss  (siehe  auch  Karte  über  die  Dichte  des 
Rindviehstandes  am  Schlüsse  der  Arbeit): 

Zone  auf  loo  ha  Idw,  Kulturfläche  entfallen  Rinder: 


Niederung  38,1 

Hügelland  45,2 

Hochebene  32,1 

Gebirgsland  40,7 

Ostgalizien  39,9 


Diese  Relation  gewinnt  besondere  Wichtigkeit,  um  die  Be- 
deutung des  Viehs  einerseits  als  Futterkonsumenten,  anderer- 
seits als  Düngerproduzenten  kennen  zu  lernen.  Auf  2,5  ha 
entfällt  ein  Rind,  und  auf  1,5  ha  ein  Stück  Grossvieh  (laut 
Tabelle  S.  29).  Dies  dürfte  als  entsprechend  angesehen 
werden  können,  da  nach  v.  d.  Goltz’  Anschauung  „unter 
weder  besonders  günstigen,  noch  besonders  ungünstigen 
Verhältnissen  ein  Stück  Grossvieh  auf  1®/^— 2 ha  Acker- 
land“ zu  halten  sei.  Als  ungünstig  kommt  bloss  die  ge- 
ringe Rinderdichtigkeit  in  der  podolischen  Hochebene  in 
Betracht,  was  jedoch  im  Zusammenhang  mit  der  geringen, 
dort  zur  Verfügung  stehenden  Futterfläche  steht.  Die 
Furcht  vor  Futtermangel  und  der  Geldmangel  der  Besitzer 
führen  dort  dazu,  dass  immer  noch  weniger  Vieh  gehalten 
wdrd,  als  es  der  landwirtschaftlichen  Fläche  entspricht 
Bei  eintretendem  Futtermangel  muss  ein  Teil  des  Viehs  im 
Herbst  verkauft  werden,  während  der  andere  Teil  den 
Winter  durchhungern  muss,  da  mit  geringen  Ausnahmen 
Futter  nirgends  zugekauft  wird.  Der  Mangel  an  Weiden 
und  die  nur  wenig  ausgenutzte  Möglichkeit  des  Ankaufes 
künstlichen  Futters  bringen  es  mit  sich,  dass  dort  im  Ver- 
hältnis zur  Futtermenge  zu  viel,  im  Verhältnis  zum  land- 
wirtschaftlichen Areal  zu  wenig  Vieh  gehalten  wird. 

Aus  der  nachstehenden  Tabelle  ersehen  wir  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Rinderbestand  und  der  Bevölkerung: 

Zone  auf  looo  Einwohner  entfallen  Rinder: 

Niederung  264,5 

Hügelland  308,7 

Hochebene  235,0 

Gebirgsland  349,1 

Ostgalizien  290,3 
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Auch  bei  Betrachtung  dieser  Zahlen  fällt  die  geringe  Vieh- 
menge in  der  podolischen  Hochebene  auf.  Das  günstigste 
Verhältnis  zur  Bevölkerung  weist  das  Gebirgsland  auf,  was 
mit  dem  Berufe  seiner  Bewohner,  der  Werchowener  und 
Huzulen,  im  Zusammenhang  steht;  diese  stellen  wahre 
Hirtenvölker  vor,  welche  sich  vorzugsweise  mit  Viehzucht 
beschäftigen  und  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Gehöftes 
ein  wenig  Gartenwirtschaft  betreiben. 

Von  Interesse  dürfte  es  sein,  auf  die  schon  im  Jahre 
1876  von  Lambl  aufgestellte  Depekorationstheorie  zurück- 
zugreifen, also  auf  die  Abnahme  im  Verhältnis  zum 
Menschenzuwachs,  zumal  die  letzte  Zählung  ein  Anwachsen 
der  Bevölkerung  und  einen  beträchtlichen  Ausfall  in  der  Vieh- 
zucht gezeitigt  hat.  So  theoretisch  richtig  diese  An- 
schauung auch  sein  mag,  so  besteht  vorläufig  doch  keine 
Gefahr  der  Depekoration,  weil  — wie  früher  bewiesen  — 
nur  vorübergehende  Einflüsse  an  der  Abnahme  Schuld 
tragen,  während  andererseits  die  Qualitätszunahme  berück- 
sichtigt werden  muss.  Auch  hat  die  vorangegangene 
Zählung  des  Jahres  1900  ein  stärkeres  Anwachsen  der 
Rinderzahl  und  der  gesamten  Viehzucht  gegenüber  der 
Bevölkerung  gezeigt.  Im  übrigen  erscheint  in  Ostgalizien 
der  Fleischbedarf  durch  die  eigene  Produktion  reichlich  ge- 
deckt und  dürfte  die  Abnahme  des  letzten  Jahrzehnts 
höchstens  eine  geringere  Ausfuhr  an  Rindvieh  zur  Folge 
haben.  Diese  ist  gewöhnlich  recht  bedeutend  und  geht  in 
Form  von  Mastvieh  nach  Wien,  Prag,  Olmütz  und  Deutsch- 
land. Die  Befürchtung  betreffs  einer  wirklichen  anhalten- 
den Depekoration  und  eines  daraus  resultierenden  ge- 
ringeren Fleischkonsums  für  die  Bevölkerung  scheint  daher, 
schon  bei  den  geringen  Ansprüchen  der  meist  ärmlichen 
ländlichen  Bewohner  einstweilen  kaum  gerechtfertigt. 

Einen  genauen  Einblick  in  den  Zuchtumfang  und  die 
Zuchtrichtung  innerhalb  der  Rindviehzucht  geben  uns 
folgende  beide  Tabellen: 

(Siehe  i.  und  2.  Tabelle  S.  34/35.) 

Wir  ersehen  daraus,  dass  in  Ostgalizien  die  Kuhhaltung 
vorherrscht  und  somit  das  Augenmerk  vor  allem  auf  die 
Milchwirtschaft  gerichtet  ist.  Leider  erscheint  sie  in  den 
gebirgigen  Gegenden,  wo  sie  von  Natur  aus  die  günstigste 
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Grundlage  hätte,  noch  schwach  entwickelt.  Das  Vor- 
herrschen dieser  Zuchtrichtung  ist  auch  aus  den  Zahlen 
über  die  Nachzucht,  deren  Aufgabe  es  sein  muss,  beim  Ab- 
gang an  Kühen  genügenden  Ersatz  zu  stellen,  ersichtlich. 
Die  Kühe  nehmen  mit  625,  die  Gesamtkalbinnen  mit  110, 
die  Kuhkälber  mit  90  Stück  pro  1000  Gesamtrinder  an  der 
Viehhaltung  teil. 

Die  Stierhaltung  ist  nicht  besonders  stark.  Auf  je 
einen  Zuchtstier  kommen  31,1  Kühe  und  1,9  tragende 
Kalbinnen,  also  zusammen  33,0  faselbare  Tiere. 

Über  die  Verteilung  in  den  einzelnen  Zonen  gibt 
folgende  Tabelle  Aufschluss: 

Auf  einen  Stier  entfallen: 


tragende  Kalbinnen 

Kühe 

Niederung 

2,2 

37,4 

Hügelland 

2,2 

35,0 

Hochebene 

1,9 

28,5 

Gebirgsland 

1,3 

23,0 

Ostgalizien 

1.9 

/ 

31,1 

Wenn  auch 

die  Anzahl  der  Stiere  im 

allgemeinen  ge- 

nügt,  so  wird  bei  näherer  Betrachtung  das  Bild  teilweise 
dadurch  ungünstig  beeinflusst,  dass  ein  grosser  Teil  der 
Stiere  nicht  zu  den  zuchttauglichen  gerechnet  werden  kann. 
Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  sämtliche  einjährigen 
Stiere,  also  auch  diejenigen,  welche  noch  nicht  zum  Sprunge 
verwendet  werden,  in  dieser  Rubrik  zusammengefasst  sind; 
dazu  kommt  noch,  dass  ein  grosser  Teil  der  Stiere  wegen 
sclii^chter  Aufzucht  und  Haltung  nicht  zur  Körung  zu- 
gelassen wird  und  daher  für  Zuchtzwecke  verloren  geht. 

Auch  die  Anzahl  des  Jungviehs  mit  den  noch  nicht 
tragenden  Kalbinnen  als  Nachzucht  zusammengefasst, 
dürften  mit  260,4  Stück  auf  1000  Rinder  einen  entsprechen- 
den Stand  zeigen.  Daraus  geht  hervor,  dass  für  den  Nach- 
wuchs die  Eigenzucht  vollkommen  genügt.  Hierbei  sind 
auch  folgende  Relationen  von  besonderer  Wichtigkeit, 
da  daraus  der  jeweilige  Ersatz  der  Kuhbestände  ersicht- 
lich ist: 

(Siehe  3.  Tabelle  S,  34.) 
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Zone 

Jungvieh 
unter  i Jahr  alt 

Stiere 
über 
I Jahr  all 

Kalbinnen 
über  I Jahr  alt 

Stier- 

kälber 

Kuh- 

kälber 

Ochsen- 

kälber 

nicht 

tragend 

tragend 

Niederung.  . , . 

23  534 

31 670 

5 954 

6 098 

1 

24  348 

13  422 

Hügelland  . . 

51  777 

55433 

1 1 222 

1 1 258 

41  309 

25  546 

Hochebene  , 

23  139 

21  244 

5 599 

5 340 

16  575 

IO  61 1 

Gebirgsland  . 

26  663 

30837 1 

7 44^ 

8 442 

27  406 

IO  989 

Ostgalizien  , , . | 

125  II3 

139  184 

30218 

31 138 

109  638 

60  568 

V o n j e I ooo 


1 Zone 

m 

1 

Jungvieh 
unter  l Jahr  alt 

Stiere 
über 
I Jahr  alt 

Kalbinnen 
über  I Jahr  alt 

■^QUI 

Kuh- 

kälber 

Ochsen- 

kälber 

nicht 

tragend 

tragend 

! 

Niederung. 

68,2 

91,8 

17,2 

17,7 

70,5 

38,9 

Hügelland 

83,8 

89-7 

18,2 

18,2 

66,8 

41,^ 

Hochebene  . , , 

91,2 

83,7 

22,1 

21,1 

65.3 

41,8 

Gebirgsland  . 

79,5 

92,0 

22,2 

25.2 

81,8 

32,8 

Ostgalizien 

80,6 

89,7 

19,5 

20,1 

70,6 

39,0 

Zone 

1 

Es 

entfallen  auf 

^ ■ 

j 

e 1000  Kühe 

je  1000  Gesamt- 
Kalbinnen  • 

tragende 

Kalbinnen 

nicht  tragende 

^ Summe 

Kalbinnen 

tragende 

nicht 

tragende 

Niederung.  . . , 

1 

58,7 

106.5 

165,2 

355,4 

644,6 

Hügelland  . . . 

64,8 

104,9 

169,7 

382,1  ' 

617,9 

Hochebene  . 

69,6 

108,7 

178,3 

390,3 

609,7 

Gebirgsland  . 

56,5 

140,8 

197,3 

286,2 

713,8 

Ostgalizien 

62,5 

113,1 

175,6 

355,9 

644,1 

In  bezug  auf  die  Ochsenhaltung  muss  nochmals  d^-auf 
hingewiesen  werden  — ganz  abgesehen  von  dem  enormen 
Ausfall  der  letzten  Zählung  — , dass  die  Zahl  der  Arbeits- 
ochsen stets  im  Rückgang  zugunsten  der  Pferde  begriffen 
ist.  Ein  grösseres  Ochsenaufzuchtsgebiet  befindet  sich 
höchstens  noch  im  Gebirgslande,  wo  86,1  über  ein  Jahr 
alte  Ochsen  auf  1000  Rinder  entfallen.  Der  ausgedehnte 
Gebrauch  der  Ochsen  dortselbst  zum  Zuge  erklärt  sich  aus 
dem  Umstande,  dass  sich  für  das  Herunterführen  des  Holzes 
aus  den  Bergen  die  Ochsen  wegen  ihrer  grösseren  Stärke 
besser  als  die  Pferde  eignen.  In  der  Ochsenhaltung  hat 
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Ochsen 


Kühe 

1 über  I bis  3 Jahre  alt 

Über  3 Jahre  alt 

Summe 

der 

Rinder 

noch  ohne 
Nutzung 

zur  Mast 

zum  Zuge 

zur  Mast 

228  492 

1 

2 958  I 3 838 

I 892 

mm 

1 558 

345  m 

393  888 

9078  ' 8881 

4 196 

2 096 

618  015 

152  419 

5 290  4 964 

4 276 

mBm 

2 696 

253  664 

194557 

8 310  , IO  223 

2 1 16 

1 503 

335  180 

969  356  1 25  636  1 27  906 

12480 

12  880 

7 853 

1 1 551 970 

Rindern 

sind : 

Ochsen  | 

Kühe 

über  I bis  3 Jahre  alt 

über  3 Jahre  alt 

Summe 

noch  ohne 

Nutzung 

zur  Mast 

zum  Zuge 

zur  Mast 

662,1 

8,6  1 II, I 

5,5 

3,9 

4,5 

1000 

638,3 

14,7  14,4 

6,8  , 

5»4 

3,4 

1000 

600,9 

20,9  , 19,6 

16,9  ; 

5,9 

10,6 

1000 

580,4 

24,8  ! 30,5  1 

60 

20,0 

4,5 

1000 

624,6 

16,5  18,0  1 

8,0 

8,3 

5,1 

1000 

auch  die  Mastrichtung  besondere  Bedeutung,  die  vornehm- 
lich in  der  podolischen  Hochebene  von  grösserem  Umfange 
ist  und  mit  den  zahlreichen  Spiritusbrennereien  und  Bier- 
brauereien im  Zusammenhänge  steht. 

Zur  weiteren  Klarstellung  der  Viehstandsverhältnisse 
wird  es  noch  angebracht  sein,  die  Beteiligung  der  einzelnen 
Grössenklassen  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  an  der 
Rindviehhaltung  zu  untersuchen. 

Folgende  Tabellen,  die  die  Zahl  der  Betriebe  sämt- 
licher Grössenklassen  mit  Rindern  und  die  Zahl  der  Rinder 
innerhalb  dieser  Betriebe  veranschaulichen,  orientieren  uns 
darüber. 

(Siehe  Tabelle  S.  36.) 

Wir  ersehen  daraus  vor  allem,  dass  das  Schwer- 
gewicht der  Rinderhaltung  in  den  klein-  und  mittelbäuer- 
lichen Betrieben  ruht,  die  den  Grössenklassen  von  1 bis  10  ha 
angehören;  selbst  die  Zwerg-  und  Parzellenbetriebe  weisen 
eine  verhältnismässig  starke  Beteiligung  an  der  Rindvieh- 
haltung auf.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  auch  der 
ärmste  Bauer  bestrebt  ist,  sich  wenigstens  eine  Kuh  zu 
halten,  zumal  beim  Vorhandensein  der  überaus  grossen  Ge- 
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Rinder  in  Kombination  mit  derGrösse  der  p rodu kti  ven  Fläch e*). 

I. 

Zahl  der  Betriebe  mit  Rindern  in  den  einzelnen  Zonen  im  Jahre  1900. 


Grössenklasse 

Niede- 

rung 

Hügel- 

land 

Hoch- 

ebene 

Gebirgs- 

land 

Ostgalizien 

°/o 

bis  0,5  ha 

3 634 

10  126 

2 662 

4 339 

20  761 

3,8 

0,5—  ^ » 

9 125 

24  384 

II  349 

9 837 

54695 

10,1 

I—  2 „ 

22  817 

54899 

26  608 

21  019 

125  343 

23,2 

2—  5 

48  899 

87  173 

42  453 

39  593 

218  118 

40,3 

5—  *0  ^ 

24  127 

31  344 

14650 

20  040 

90  i6i 

16,7 

IO—  20  „ 

5 404 

6 753 

3 418 

7 496 

23  071 

4,3 

20-  50  „ 

855 

I 432 

724 

I 731 

4 742 

0,9 

50—100  „ 

290 

432 

227 

350 

I 299 

0,2 

über  100  „ 

688 

I 161 

703 

434 

2 986 

0,5 

Summe 

115  839 

217  710 

102  794 

104  839 

541 182 

I00,0°/( 

II. 

Zahl  der 

Rinder 

in  den  einzelnen  Zonen. 

Grössenklasse 

Niede- 

rung 

Hügel- 

land 

Hoch- 

ebene 

Gebirgs- 

land 

Oslgalizien 

^/o 

bis  0,5  ha 

5 169 

13  685 

3 464 

5 926 

28  244 

1,7 

0,5—  ^ yy 

14  344 

36947 

15  332 

14  693 

81  316 

5,0 

I—  2 „ 

44  634 

104  344 

40  502 

40  522 

230  002 

14,1 

2—  5 » 

127  030 

239  162 

79  730 

1 14  608 

560  530 

34,3 

5—  10  „ 

91  069 

131  523 

37  546 

96  840 

356978 

21,8 

10—  20  „ 

29  768 

43  532 

12  694 

51  026 

137  020 

8,4 

20—  50  „ 

7 803 

15  > »9 

4787 

17  559 

45  268 

2,8 

50—100  „ 

4 4^5 

7 262 

2 662 

5 983 

20  372 

1,2 

Über  100  „ 

41  610 

71  322 

42  859 

18  939 

174730 

10,7 

Summe 

365  892 

662  896 

239  576 

366  096 

1 634  4602) 

100,0°/, 

meindeweiden  die  Erhaltung  dieses  Stückes  ihm  wenig 
Kosten  verursacht. 

Besonders  ins  Auge  fällt,  dass  die  Beteiligung  des 
Grossgrundbesitzes  im  Verhältnis  von  der  von  ihm  ein- 
genommenen Fläche  sehr  klein  ist.  Während  40®/o  des 
Landes  sich  in  den  Händen  des  Grossgrundbesitzes  be- 
finden, entfällt  von  der  Viehhaltung  nur  ungefähr  10  «/o 
auf  denselben,  wobei  jedoch  wieder  zu  bedenken  bleibt, 
dass  vom  Gesamtareal,  das  der  Grossgrundbesitz  einnimmt, 
ein  grosser  Teil  auf  forstwirtschaftliche  Betriebe  entfällt, 
so  dass  nach  Abrechnung  derselben  das  Bild  sich  etwas 


1)  Berechnet  auf  Grund  der  „Ergebnisse  der  landwirtschaftlichen  Be- 
triebszählung vom  3.  Juni  1902“  (Österr,  Statistik,  LXXXIII.  Bd.,  Wien  1908). 

2)  Die  Abweichung  von  der  Gesamtzahl  der  Rinder  erklärt  sich  da- 
durch, dass  diese  Zahl  nicht  das  gesamte,  sondern  nur  das  in  landwirtschaft- 
lichen Betrieben  verwendete  Rind  betrifft. 
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günstiger  gestalten  würde.  Diese  an  sich  ungünstige  Er- 
scheinung, dass  der  Grossgrundbesitz  im  Verhältnis  zur 
Fläche  weniger  Rinder  als  der  Bauern.stand  hält,  wird  doch 
teilweise  durch  die  Tatsache  aufgehoben,  dass  die  Leistungs- 
fähigkeit der  bei  ihm  gehaltenen  Rinder  bei  weitem  die  des 
Bauernviehs  übersteigt.  Hier  liegt  denn  auch  der  eigent- 
liche Mangel  in  der  Viehzucht  der  Bauern;  sie  halten  im 
Verhältnis  zur  Fläche  zu  viel  Vieh,  was  eine  unzulängliche 
Fütterung  namentlich  im  Winter  herbeiführt. 

In  letzter  Linie  sind  diese  Zustände  als  Folge  der 
ungünstigen  Besitzverhältnisse  zu  betrachten.  Nur  eine 
Verbesserung  dieser  Zustände,  die  Erstarkung  des  mitt- 
leren Bauernstandes  und  die  Erhöhung  der  Produktivität 
der  zur  Verfügung  stehenden  Futterflächen  kann  diesen 
Mängeln  in  der  Viehzucht  Abhilfe  schaffen. 
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Kapitel  III. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Rinderzucht  in 

Ostgalizien. 

Die  niedere  wirtschaftliche  Entwicklungsstufe  mancher 
entlegenen  Gegenden  Ostgaliziens,  der  Mangel  an  Kommuni- 
kationen, der  sie  von  der  Aussenwelt  abschliesst,  sowie  die 
niedere  Kultur  ihrer  Bewohner  ermöglichten  es,  dass  sich 
dort  noch  ein  kleiner  Teil  jener  einst  über  ganz  Mittel- 
europa verbreiteten  Urrasse  bis  in  die  jetzige  Zeit  zu  er- 
halten vei  mochte.  Die  Geschichte  dieses  früher  über  so 
bedeutende  Flächen  verbreiteten  Rindes,  das  heute  dem 
Aussterben  nahe  ist,  lehrt,  wie  wechselnde  wirtschaftliche 
Verhältnisse  unter  dem  Einflüsse  einer  mächtigen  Ent- 
wicklung des  Verkehrslebens  auch  auf  die  Tierproduktion 
einwirken,  — wie  somit  die  den  primitiven  Verhältnissen 
angepassten  Naturrassen  den  auf  der  Stufe  höchster 
Leistungsfähigkeit  stehenden  Kulturrassen  Platz  machen 
müssen.  Nur  in  den  bescheidensten  und  primitivsten  Ver- 
hältnissen konnten  sie  dank  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Hunger  und  Kälte  und  ihrer  Anspruchslosigkeit  in 
Verbindung  mit  einer  besseren  Verwertung  von  minder 
wertvollem  Futter  sich  ihre  Existenzberechtigung  wahren. 
Sie  werden  jedoch  auch  dort  dem  Andrange  der  fremden 
Rassen  nicht  lange  standhalten,  da  die  Vorliebe  für  letztere 
auf  den  Märkten  übervviegt  und  den  Bauer  zwingt,  dieser 
Vorliebe  Rechnung  zu  tragen. 

Die  Geschichte  dieses  Rindes  ist  mit  der  Geschichte 
des  Landes  aufs  engste  verknüpft.  In  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  erreichte  die  Völkerwanderung  für  Galizien 
ihr  Ende  mit  dem  Abzüge  der  Avaren  nach  Ungarn.  Es 
folgte  dann  die  rein  slavische  Epoche,  in  welcher  die  hier 
angesiedelten  slavischen  Völker  sich  selbständig  fort- 
entwickeln konnten.  Seit  Beginn  der  historischen  Über- 
lieferung ist  von  diesen  alten  Slaven  auch  ein  autochthones 
Rind,  das  sog.  Slavenrind,  gezüchtet  worden.  Seine  heute 
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noch  vorhandenen  Nachkommen  wurden  von  Baranski*) 
mit  dem  Namen  „Polnisches  Braunvieh“  bezeichnet.  In 
der  Literatur  fand  dieses  Rind  nur  geringe  Erwähnung.  Erst 
die  Arbeiten  Baranskis®),  Adametz^)  und  Malsburgs^) 
brachten  näheres  über  dieses  Rind  und  seine  Abstammung. 

Es  bleibt  das  Verdienst  ßaranskis,  durch  seine  kurze 
Monographie  „Das  polnische  Rraunvieh“  diesem  Rinde  in 
der  Literatur  eine  Stellung  innerhalb  der  anderen  euro- 
päischen Rassen  gesichert  zu  haben.  Seine  Untersuchungen 
zeigten,  dass  das  polnische  ßraunvieh  einen  Zweig  jenes 
über  ganz  Mitteleuropa  einst  verbreiteten  Rindes  darstellt 
und  dass  sein  Verbreitungsgebiet  sich  über  Polen,  Litauen, 
Galizien  und  über  die  angrenzenden  Länder  erstreckte. 
Diese  Gegenden  waren  einst  von  ungeheueren  Wäldern  und 
Sümpfen  bedeckt  und  stellten  eine  riesige,  abgeschlossene 
Wildnis  dar.  Das  hier  lebende  Wildrind  war  daher  meist 
auf  Wälder  und  Waldnahrung  angewiesen  und  war  somit 
ein  „Waldvieh“.  Es  war  von  kleiner  Gestalt,  feinknochig, 
einfarbig  braun  in  verschiedenen  Nuancen,  von  zartem 
Körperbau,  mit  kleinem,  ziemlich  kurzem  und  feinem  Kopf. 
Die  unwegsamen  Sumpfmassen  und  ungeheueren  Urwälder 
v'^erhinderten  fremde  Invasionen  und  bewirkten,  dass  vor 
, allen  Dingen  die  Wogen  der  grossen  VölkerbeAvegungen 
Europas  an  ihnen  wirkungslos  vorübergingen;  so  konnte 
auch  die  Urrasse  dieses  Gebietes  sich  lange  in  ihrer  Rein- 
heit erhalten.  Die  Daseinsbedingungen,  Avelche  Ostgalizien 
diesem  Rinde  bot,  waren  nicht  allzu  günstig.  Als  Grenz- 
provinz des  ehemaligen  polnischen  Königreiches  hatte  das 
Land  viel  unter  den  immerAA'ährenden  Kriegen  zu  leiden 
und  konnte  sich  nur  selten  geordneter  friedlicher  Zustände 
erfreuen.  Von  dem  Jahre  1241  an  wurde  das  Land  500  Jahre 
hindurch  fast  ununterbrochen  von  den  grausamen  Raub- 
zügen der  Tartaren  verAA’üstet  und  A’^erödet;  auch  die  bis 

1)  Baranski,  Das  polnische  Braunvieh  (Wiener  landwirtschaftl.  Ztg. 

1887), 

2)  Baranski,  Die  Geschichte  des  Landviehs  (Polnisch).  Lemberg  1887, 

3)  Adametz^  Untersuchungen  über  Bos  t,  brachyceros  polonicus.  Anz, 
d.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Krakau  1893. 

4)  Malsburg,  Zur  Systematik  des  Landviehs  (Polnisch),  Lemberg  1894. 
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ins  17.  Jahrhundert  hineinreichenden  Kosakenkriege  brachten 

fürchterliche  Verheerungen  mit  sich.  Beinahe  entvölkert, 
war  das  Land  einem  grossen  Elend  und  vollkommenem 
Ruin  ausgeliefert.  Die  Viehherden  waren  zum  grössten 
Teil  dezimiert  oder  beinahe  ganz  vernichtet.  Sollte  das 
Land  nach  jenen  fürchterlichen  Tartareneinfällen,  die  sich 
stets  wiederholten  und  immer  von  neuem  Verderben  und 
Vernichtung  brachten,  wieder  auf  blühen,  so  musste  Ersatz 
durch  fremde  Kräfte  gesucht  werden.  Dies  gab  den  An- 
lass zur  deutschen  Kolonisation  in  Galizien.  Die  Ein- 
wanderung richtete  sich  vornehmlich  auf  die  neu  gegründeten 
Städte.  Ein  bedeutender  Teil  siedelte  sich  jedoch  auch 
auf  dem  Lande  an;  diese  Kolonien  haben  sich  meistenteils 
noch  bis  zum  heutigen  Tage  zerstreut  im  Lande  erhalten. 
Handel  und  Gewerbe  konnten  wieder  aufblühen,  und  auch 
in  der  Landwirtschaft  machte  sich  bald  ihr  Wirken  durch 
ihre  vollkommenere  Technik  des  Ackerbaues  bemerkbar. 
Die  Einkünfte  der  Grundherren  steigerten  sich  bedeutend 
und  man  erkannte  bald  die  grossen  Vorteile,  die  aus  der 
Ansiedlung  nach  deutschem  Rechte  i)  erwuchsen.  Dies  gab 
Veranlassung,  auch  die  schon  bestehenden  polnischen 
Dörfer  mit  diesem  Rechte  auszugestalten. 

Die  Haupteinnahmequelle  des  polnischen  Grossgrund- 
besitzes war  stets  das  Getreide  und  die  Schafzucht.  Da- 
neben blühte  vor  allem  die  Zucht  des  edlen  polnischen 
Pferdes;  die  Rindviehzucht  hingegen  wurde  recht  stief- 
mütterlich behandelt.  Besonders  bei  den  Bauern  führte 
dieselbe  ein  ganz  klägliches  Dasein.  Unter  den  mannig- 
faltigen Abgaben,  die  der  Bauer  an  seinen  Grundherrn  zu 
leisten  hatte,  befand  sich  auch  ein  sog.  Viehzehent,  wobei 
der  Grundherr  sich  dazu  noch  stets  das  beste  Stück  aus- 
suchen durfte.  So  konnte  man  denn  zwei  ganz  ver- 
schiedene Ausbildungsformen,  das  überaus  schlechte  bäuer- 
liche Landvieh  und  das  Herrschaftsvieh,  unterscheiden. 


i)  Die  Kolonisten  wurden  nach  deutschem  (Magdeburger)  Rechte  an- 
gesiedelt, unterlagen  der  Gerichtsbarkeit  ihres  eigenen  Schultheissen,  der  an 
der  Spitze  der  Gemeinde  stand  und  eigentlich  der  Unternehmer  der  Dorf- 
grundung  war.  Den  Grundherren  gegenüber  befanden  sie  sich  in  rechtlich 
gesicherter  Stellung  und  hatten  bloss  massige  Zinsen  an  denselben  zu  zahlen. 
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Ersteres  in  ärmlichen  Verhältnissen  und  bei  schlechter  Pflege 
aufgewachsen,  der  besten  Stücke  durch  den  Grundherrn 
beraubt,  musste  arg  verkümmern  und  konnte  den  Bauern 
nur  geringe  Dienste  gewähren.  Bei  den  Grundherren  trat 
zwar  vereinzelt  das  Bestreben  auf,  ihr  Vieh  zu  verbessern; 
es  wurden  zu  diesem  Zwecke  mancherorts  Danziger 
Niederungsvieh,  Holländer,  österreichisches  Alpenvieh  und 
sonstige  Rassen  ins  Land  eingeführt.  Doch  geschah  dies 
ohne  weitere  Überlegung,  ob  dieselben  auch  für  die  ost- 
galizischen  Daseinsbedingungen  passten. 

Als  im  Jahre  1772  bei  der  Teilung  Polens  Galizien 
unter  österreichische  Herrschaft  gelangte,  war  es  also  mit 
der  Viehzucht  im  Lande  überaus  schlecht  bestellt.  Eine 
Charakteristik  derselben  sowie  der  Verhältnisse,  unter  denen 
das  Vieh  lebte,  finden  wir  in  einem  Hofdekret  vom  Jahre 
1782,  das  über  die  „Ursachen  der  unansehnlichen  Gestalt 
und  der  Kraftlosigkeit  des  Viehes  in  Galizien“  folgendes 
ausfühlt’):  „Die  Beobachtungen  der  Landeskundigen  so- 
wohl als  die  von  den  Kreisämtern  eingelaufenen  Berichte 
und  Anzeigen  stimmen  darin  überein,  dass  eine  der  Haupt- 
ui  Sachen  von  der  fast  jährlich  in  Galizien  ausbrechenden 
Viehseuche,  der  unansehnlichen  Gestalt  und  der  Kraftlosig- 
keit des  dasigen  Viehs  in  der  unverzeihlichen  Sorglosigkeit 
liege,  womit  der  Bauer  sein  Vieh  behandelt.  Dasselbe 
bleibt  bis  in  den  spätesten  Herbst  selbst  auf  überschwemmten 
Wiesen,  wird  wieder  gleich  bei  dem  ersten  Eintritt  des 
Frühjahrs  hinausgetrieben,  irrt  Tag  und  Nacht  in  der  Nässe 
hei  um,  frisst  nasses,  oft  versäuertes,  oft  halb  vertretenes, 
oft  kotiges  Futter,  schluckt  Gewürme  und  Insekten  mit 
hinein  und  liegt  sogar  im  strengsten  Winter  ohne  Dach, 
ohne  Futtei  an  den  Zäunen.  Daher  denn  grösstenteils  die 
Viehseuche  entsteht,  welche  fast  jährlich,  gemeiniglich 
mit  dem  Monate  Mai  ausbricht,  daher  kommt  die 
Schwäche  des  Viehs,  welches  noch  glücklicherweise  der 
Verheerung  der  Seuche  entgeht.“  Um  diesem  Übel  zu 
steuern,  wurden  Vorschriften  erlassen  über  die  Vorräte 


i)  Gross-Hoffinger,  Die  Teilung  Polens  und  die  Geschichte  der 
Österreichischen  Herrschaft  in  Galizien.  Leipzig  1847, 
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an  Heu,  über  die  Zeit  des  Weideganges  sowie  auch  über 
die  unentgeltliche  Verabreichung  von  Holz  seitens  des 
Grundherrn  an  seine  Untertanen,  die  sodann  zum  Baue  der 
nötigen  Ställe  und  Scheunen  angehalten  werden  sollten. 
Auf  diese  Weise  geschah  zum  ersten  Male  unter  öster- 
reichischer Herrschaft  wenigstens  etwas  für  die  so  stark 
vernachlässigte  Viehzucht  des  Landes.  Die  sonstigen  Ver- 
ordnungen, die  Kaiser  Josef  erliess,  erstreckten  sich  auf 
das  Gebiet  des  Viehhandels  über  die  sog.  Viehtreibstrassen, 
sowie  über  Begünstigungen  für  die  galizischen  Viehmärkte. 

Dank  der  natürlichen  Lage  des  Landes,  welche  den 
\ erkehr  zwischen  den  südrussischen  Provinzen  und  dem 
westlichen  Europa  vermittelt,  beginnt  nun  der  Transit- 
handel besonders  mit  russischem  Getreide  und  Vieh  grosse 
Bedeutung  für  Galizien  anzunehmen.  Leider  sollte  der 
Handel  mit  dem  russischen  Steppenvieh,  der  gerade  zu 
jener  Zeit  besonders  aufblühte,  dem  so  überaus  schwer  ge- 
prüften Lande  noch  mehr  Schaden  zufügen.  Waren  es 
einerseits  die  verheerenden  Kriege,  die  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert im  Lande  tobten,  sowie  auch  Unkenntnis  und 
Mangel  an  Verständnis  für  diesen  so  wichtigen  Zweig  des 
landwirtschaftlichen  Betriebes,  zu  dessen  Verbesserung  und 
Pflege  niemand  Interesse  noch  Möglichkeit  hatte,  so  tritt 
nun  als  weiteres  Moment  die  mit  dem  Viehhandel  ein- 
geschleppte Rinderpest  hinzu. 

Neben  dem  polnischen  Braunvieh  bildete  nämlich  das 
graue  Steppenrind  einen  kleinen  Bruchteil  des  in  Galizien 
einheimischen  Rindes.  Seine  Heimat,  die  sich  über  das 
russische  Gouvernement  Podolien  und  den  südlichen  Teil 
des  Gouvernements  Wolhynien  erstreckt,  reichte  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  bis  in  die  grasreichen  Steppen,  die 
die  podolische  Hochebene  in  Galizien  bedeckten.  Dieses 
Rind  ist  unter  dem  Namen  „Podolier“  in  der  Literatur 
bekannt  geworden.  Seiner  ursprünglichen  Abstammung 
nach  ist  es  aus  Kreuzungen  des  einheimischen  pol- 
nischen Braunviehs  mit  Rindern  bessarabischer  und  wal- 
lachischer  Herkunft  hervorgegangen.  Es  war  daher  viel  ' 
kleiner  als  das  Steppenrind  und  wurde  öfters  als  ein  Zweig 
desselben  angesehen,  der  vermöge  ungünstiger  Daseins- 
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Verhältnisse  Verkümmerungsmerkmale  auf  wies.  Stiere 
wurden  hier  im  Lande  auch  niemals  aufgezogen,  sondern 
stets  aus  Russland  oder  der  Wallachei  bezogen. 

Bereits  seit  dem  15.  Jahrhundert  entwickelte  sich  eine 
systematische  Ausfuhr  der  Steppenrinder  nach  dem  west- 
lichen Europa,  die  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ihren 
Höhepunkt  erreichte.  Besonders  eigneten  sich  grosse  und 
starke  Ochsen  zur  Ausfuhr  und  wurden  von  Podolien  aus 
über  die  Viehtreibstrasse,  die  das  Land  über  Lemberg  und 
Krakau  durchquerte,  auf  die  Märkte  in  Oswiecim,  Troppau 
und  Olmütz  getrieben;  von  hier  aus  gelangten  sie  nach 
Wien,  in  die  deutschen  Staaten  bis  nach  Holland  hinein, 
ln  der  Heimat  dieser  Rinder  kommt  die  Rinderpest  noch 
heutzutage  fast  ununterbrochen  vor;  daher  wurde  mit  den 
Tieren  diese  verheerende  Seuche  in  andere  Länder  ver- 
schleppt, überall  grossen  Schaden  anrichtend.  Zuerst  hat 
Preussen  die  notwendigen  Massregeln  ergriffen,  um  seine 
Viehbestände  zu  schützen  und  neben  einem  hohen  Ein- 
fuhrzoll eine  vierwöchentliche  Quarantäne  eingerichtet,  so 
dass  der  Viehhandel  seit  1835  sich  bloss  auf  Österreich 
beschränkte. 

In  dieser  Zeit  gewannen  in  Galizien  die  Branntwein- 
brennereien einen  starken  Aufschwung,  was  mit  dem  sog. 
Propinationsrecht  in  Zusammenhang  stand.  Dies  ist  das 
ausschliessliche  Recht,  gewisse  Getränke  im  Gebiete  eines 
gewissen  Ortes  zu  erzeugen  und  auszuschenken.  Es  stand 
in  der  Regel  dem  Gutsherrn  zu,  was  zur  Folge  hatte,  dass 
beinahe  auf  jedem  Gute  eine  Brennerei  errichtet  ’W’urde, 
um  die  Vorteile  dieses  Rechtes  auszunutzen.  Gleichzeitig 
war  in  der  Kartoflfelschlempe  reichlich  Futter  vorhanden, 
um  Ochsen  zur  Mast  aufstellen  zu  können,  und  da  das 
Steppenrind  sich  ausgezeichnet  dazu  eignete,  so  wanderte 
es  bald  in  die  Stallungen  der  Gutsbesitzer.  Mit  der  Zucht 
dieses  Rindes  hatte  man  sich  mit  Ausnahme  mancher  be- 
rühmter Zuchten  auf  den  südlichen  Steppen  der  podolischen 
Hochebene  nur  wenig  beschäftigt,  da  man  es  jederzeit  recht 
billig  aus  Russland  einführen  konnte.  Auch  wurden  zu 
gleicher  Zeit  weite  Flächen  für  den  Ackerbau  in  Galizien 
gewonnen  und  strebte  man  danach,  alle  Zweige  des  land- 
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wirtschaftlichen  Betriebes  einer  gedeihlichen  Getreidepro- 
duktion unterzuordnen.  Der  Viehzucht  fiel  daher  bloss  die 
Aufgabe  zu,  den  nötigen  Dünger  für  den  Betrieb  zu  liefern. 
Man  konnte  sich  -vollkommen  damit  begnügen,  die  in  Süd- 
russland billig  eingekauften  Ochsen  zuerst  als  Zugvieh  zu 
gebrauchen,  dann  in  die  Brennereien  einzustellen  oder  auf 
den  üppigen  Weiden  des  Dniestr  auszumästen,  um  sie  so- 
dann nach  Olmütz  und  Wien  zu  verkaufen.  Dieser  Vieh- 
handel übte  eine  höchst  ungünstige  Rückwirkung  auf  die 
eigene  Rinderzucht  im  Lande  aus,  vor  allem  jedoch  war 
die  Rinderpest  mit  diesem  Rinde  ins  Land  verschleppt 
worden. 

Die  stets  stärker  um  sich  greifende  Getreideproduktion, 
das  Bestreben,  die  Produktivkraft  des  Bodens  zu  erhalten 
und  zu  vergrössern,  in  Verbindung  mit  dem  zunehmenden 
Brennereigewerbe  brachte  auch  ein  stetes  Ansteigen  des 
Rindviehbestandes  mit  sich.  So  vergrösserte  sich  der  Be- 
stand an  Ochsen  in  Galizien  in  den  Jahren  1817  bis  1843 
zusehends.  In  diesem  Jahre  erreichte  er  eine  Höhe  von 
601  706  Stück  gegenüber  368775  Stück  im  Jahre  1817,  was 
einer  Zunahme  von  64"/(,  gleichkommt.  Sowohl  in  grösseren 
Betrieben  als  auch  bei  den  Bauern  beschäftigte  man  sich 
mit  Vorliebe  mit  der  Ochsenmast.  Und  das  trotz  der 
steten  Seuchengefahr,  die  manchmal  ganze  Herden  ver- 
nichtete, im  allgemeinen  jedoch  vom  Steppenrind  und  pol- 
nischen Braunvieh  dank  der  Widerstandskraft  dieser  beiden 
Naturrassen  recht  gut  überstanden  wurde. 

In  dieser  Zeit  trat  schon  das  Bestreben  auf,  das  eigene 
Vieh  durch  Import  von  ausländischen  Stieren  zu  veredeln. 
Eine  Instanz  jedoch,  die  sich  sachgemäss  dieser  Arbeit  an- 
nehmen sollte,  bestand  damals  noch  nicht.  Die  Idee  der 
Gründung  einer  Landwirtschaftsgesellschaft  ging  zwar  schon 
im  Jahre  1811  von  dem  damaligen  Gouverneur  Grafen 
V.  Goess  1)  aus;  jedoch  musste  unter  dem  Einflüsse  der 
politischen  Wirren  und  Kriege  der  damaligen  Zeit  das 
Projekt  immer  weiter  hinausgeschoben  werden.  Erst  im 


i)  T.  Lopuszanski,  „Pamieinik  Gal.  Towarzystwa  Gospodarskiego 
1845 — 1894“.  Lemberg  1894. 
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Jahre  1829  wurden  von  der  Hofkanzlei  die  Gründungs- 
statuten genehmigt.  Doch  zeigten  sich  die  unruhigen  Zeiten 
und  das  ewige  Misstrauen  des  Polizeistaates  der  Gründung 
einer  Gesellschaft  wenig  günstig,  die  unter  Vorspiegelung 
landwirtschaftlicher  Angelegenheiten  leicht  der  politischen 
Agitation  anheimfallen  konnte.  So  dauerte  es  noch  1 6 Jahre, 
bis  die  Landesregierung  im  Jahre  1845  die  Erlaubnis  zur 
Gründung  der  „K.  K.  Galizischen  Landwirtschaftsgesell- 
schaft in  Lemberg“  erteilte.  In  stürmischen  Zeiten  begann 
sie  ihre  Tätigkeit;  der  Verdacht  gegen  alle  jungen  In.sti- 
tutionen,  die  sich  im  Lande  mehrenden  politischen  Prozesse, 
die  traurigen  Vorgänge  des  Jahres  1846,  die  in  den  Mord- 
zügen der  Bauern  gegen  die  Grundherren  gipfelten,  musste 
hemmend  auf  ihre  Tätigkeit  einwirken.  Erst  die  Goubernial- 
Verordnung  im  Jahre  1848,  wonach  „alle  Robot  und  unter- 
tänigen Leistungen“  als  aufgehoben  erklärt  wurden,  brachte 
wieder  Ruhe  ins  Land;  nun  konnte  auch  die  Landwirt- 
schaftsgesellschaft ihr  segensreiches  Werk  beginnen. 

Vor  allem  widmete  man  sich  der  notwendigen  Hebung 
der  Rinderzucht.  In  dieser  Hinsicht  musste  man  zunächst 
bestrebt  sein,  das  in  grossen  Mengen  Galizien  passierende 
Steppenvieh  russischer  Herkunft  zurückzudrängen,  da  es 
den  galizischen  Züchtern  auf  den  Olmützer  und  Wiener 
Märkten  allzu  grosse  Konkurrenz  machte;  vor  allem  auch 
wegen  der  steten  Rinderpestgefahr.  Deswegen  verlangte 
man  von  der  Regierung  die  Einführung  einer  21  tägigen 
Quarantäne  und  einer  Zollabgabe  für  das  russische  Vieh. 
Weiterhin  sollte  dies  auch  eine  günstige  Rückwirkung  auf 
die  Rinderzucht  des  Landes  ausüben,  da  dadurch  die  Züchter 
zur  Vermehrung  der  eigenen  Bestände  und  zur  besseren 
Pflege  und  Zucht  ihrer  Rinder  gezwungen  würden.  Leider 
war  man  im  Landtage  wenig  geneigt,  diesem  Verlangen 
Folge  zu  leisten.  Es  wurde  nämlich  darauf  hingewiesen, 
dass  dadurch  dem  Lande  noch  grösserer  Schaden  angerichtet 
würde;  vor  allem  müsste  beim  Zurückdrängen  des  Steppen- 
viehs das  Land  jener  Vorteile  verlustig  gehen,  die  durch 
Vermieten  von  Wiesen  und  Weiden  beim  Durchtrieb  dem 
Lande  erwuchsen.  Ferner  wäre  auch  den  Landwirten  die 
Möglichkeit  genommen,  sich  jederzeit  mit  billigem  Vieh  zu 


- 46 


Mastzwecken  zu  versorgen.  Auch  wurde  bemerkt,  dass  in 

diesem  Falle  auf  den  Wiener  Märkten  eine  noch  stärkere 

Konkurrenz  der  ungarischen  und  bayrischen  Rinder,  die 

schon  jetzt  grossen  Schaden  verursache,  dem  Lande  drohe 

Die  Meinungen  waren  daher  geteilt  und  es  blieb  alles  beim 
alten. 

Gleichzeitig  beschäftigte  sich  die  Landwirtschafts- 
gesellschaft mit  der  Idee  der  Verbesserung  des  einheimischen 
Landviehs  durch  österreichische  oder  schweizerische  Alpen- 
rassen; doch  kam  man  auch  bei  dieser  Frage  zu  keinem 
entscheidenden  Entschluss.  In  jener  Zeit  waren  es  be- 
sonders die  Ausstellungen  in  Verbindung  mit  Prämiierungen, 
die  zur  Hebung  der  Rindviehzucht  aneifern  sollten;  die 
Wahl  der  Rasse  hingegen,  vermittelst  welcher  diese  Ver- 
besserung stattfinden  sollte,  war  leider  einem  jeden  nach 
seinem  Gutdünken  überlassen.  Es  genügte,  eine  Ausstellung 
oder  einen  berühmten  Betrieb  im  Auslande  zu  besuchen, 
sich  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Rasse  in  ihrer  Heimat 
zu  überzeugen,  um  auch  sofort  einen  Stier  dortselbst  für 
die  eipne  Zucht  anzukaufen.  Ob  diese  Rasse  auch  den 
klimatischen  und  Bodenverhältnissen  bzw.  den  Ernährungs- 
und Kulturverhältnissen  des  eigenen  Landes  entsprach,  ob 
sie  sich  denselben  anzupassen  und  ihre  Leistung  unter 
diesen  Umständen  zu  vererben  vermochte,  darauf  wurde 
keine  Rücksicht  genommen.  Vorliebe  und  Mode  brachten 
es  mit  sich,  dass  innerhalb  derselben  Herden  die  Stiere  ver- 
schiedener Rassen  allzubald  hintereinander  wechselten;  man 
konnte  selbst  in  manchen  Betrieben  verschiedene  Rassen 
nebeneinander  vorfinden,  die  einer  ziellosen  Kreuzung  unter- 
einander unterworfen  wurden.  Das  mannigfaltigste  Vieh 
wurde  aus  dem  Auslande  importiert;  Berner,  Schw3’zer, 
Allgäuer,  Pinzgauer,  Oberinntaler,  Zillertaler,  Duxer,  Mürz’ 
taler,  Kuhländer,  Holländer,  Oldenburger,  Ostfriesen,  Charo- 
laiser,  Galloways,  Jerseys,  Durhams,  Shorthorns,  Ayrshires 
und  viele  andere  Rassen  kamen  ins  Land,  das  schon  ent- 
standene Chaos  nur  immer  mehr  vergrössernd.  Begreif- 
licherweise übten  die  neuen,  von  der  Heimat  verschiedenen 
Verhältnisse,  unter  welche  die  Tiere  gelangten,  einen  höchst 
ungünstigen  Einfluss  auf  ihre  Leistungen  aus.  Bevor  sie 
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sich  noch  an  ihre  neue  Heimat  anzupassen  vermochten, 
waren  die  ihnen  eigentümlich  gewesenen  Leistungen  so 
stark  verändert  worden,  dass  man  immer  wieder  genötigt 
war,  dieselben  durch  andere  Rassen  zu  ersetzen.  Dieses 
stete  Herumprobieren,  dieser  ewige  Zuchtwechsel  brachte 
natürlich  ungeheuren  Schaden  mit  sich.  Die  Nachzucht 
stellte  bei  diesem  planlosen  Vorgehen  ein  wahres  Chaos 
der  verschiedensten  Rassen  dar;  der  Charakter  des  ein- 
heimischen Rindes  verwischte  sich  immer  mehr  und  musste 
schliesslich  in  den  Kreuzungen  vollkommen  untergehen. 
Als  höchst  bedauerlich  kann  es  angesehen  werden,  dass 
man  damals  kein  Verständnis  für  die  Erhaltung  einer 
Rasse  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  hatte,  welche  den 
Verhältnissen  des  Landes  am  besten  angepasst  war  und 
sicherlich  bei  etwas  Mühe  und  Arbeit  seitens  des  Züchters 
durch  zielbewusste  Zuchtwahl  in  sich  selbst  verbesserungs- 
fähig gewesen  wäre.  Man  hatte  geglaubt,  rascher  zum 
Ziele  zu  gelangen,  wenn  man  mit  einem  Male  die  primitive 
Rasse  durch  edlere,  wirtschaftlich  höher  stehende  Kultur- 
rassen ersetzte;  man  hatte  jedoch  kein  Verständnis  dafür, 
dass  dieselben  zuvor  hier  auch  die  nötigen  Vorbedingungen 
für  ihr  Gedeihen  antreffen  müssten.  So  wurde  denn  durch 
das  planlose  Experimentieren  gerade  das  Gegenteil  dessen 
erreicht,  was  angestrebt  wurde:  das  eigene  Vieh  vernach- 
lässigt, organisch  geschwächt,  ging  der  guten  Eigenschaften 
verlustig,  die  dieser  Naturrasse  innewohnten;  aber  auch 
das  importierte  büsste  alsbald  in  den  schlechteren  Verhält- 
nissen seinen  Zucht  wert  und  seine  Leistungsfähigkeit  ein. 
Ganz  abgesehen  von  der  geringen  Eignung  der  meisten 
Rassen  für  die  wirtschaftlichen  und  lokalen  Verhältnisse 
mussten  die  meisten  Tiere  bei  schlechter  Haltung  und  Er- 
nährung recht  bald  verkümmern  und  unter  dem  Einfluss 
des  schroffen  kontinentalen  Klimas  der  Tuberkulose  an- 
heimfallen. 

Neben  diesen  traurigen  Schattenseiten  war  man  jedoch 
in  der  Lage,  manch  gute  Erfahrungen  zu  sammeln.  So 
kam  vor  allem  mit  den  ausländischen  Rassen  eine  bessere 
Ernährung  und  Pflege  ins  Land.  Während  in  früheren 
Zeiten  die  Tiere  den  ganzen  Sommer  hindurch  auf  ver- 
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wahrlosten  Weiden  verbrachten,  wurden  sie  nun  teilweise 
in  Ställe  getrieben,  wo  sie  besseres  Futter  erhielten. 

Die  wichtigste  Erfahrung  jener  Zeit  besteht  jedoch 
dann,  dass  m manchen  Gegenden,  wo  für  den  Futterbau 
höchst  günstige  Umstände  obwalten,  das  schweizerische 
Fleckvieh  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu  verzeichnen 
hatte^  So  konnte  namentlich  in  der  Gegend  von  Sanok 
und  Brzozow  unter  dem  Einflüsse  der  importierten  Berner 
sich  damals  schon  ein  vorzüglicher  Viehstand  i)  heranbilden 
welcher  in  sich  die  Schnellwüchsigkeit,  Frühreife  und  Körper- 
grosse der  Berner  sowie  die  Widerstandskraft  des  pol- 
nischen Braunviehs  gegen  klimatische  Verhältnisse  und 
Futtei  mangei  vereinte.  Original-Simmenthaler  wurden  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1829  durch  einen  Gutsbesitzer,  dessen 

Rinderpest  vernichtet  wurde,  aus  dem 
Kuhländchen  (in  Mähren)  eingeführt  und  konnten  dank 
ihi-er  Akklimatisationsfähigkeit  sich  ein  grosses  Verbreitungs- 
gebiet  gewinnen  Somit  hatte  man  in  diesem  Teile  des 
Landes  bereits  einen  Fortschritt  zu  verzeichnen,  während 
m der  Nahe  der  Grenze  in  Podolien  das  Einschleppen  der 
Rindei  pest  stets  die  Landwirte  vor  grösseren  Einlagen  zur 
Hebung  der  Rinderzucht  zurückhielt. 

Erst  das  Jahr  1868,  in  «'elchem  das  k.  k.  Ackerbau- 
mm, Ster, um  gegründet  und  an  seine  Spitze  Graf  Alfred 
otocki  berufen  wurde,  eröffnete  eine  neue  Epoche  in  der 
Geschichte  der  galizischen  Rinderzucht.  Endlich  wurde 
nun  auch  der  Förderung  der  Rindviehzucht  die  Hilfe  des 

zureTr  budgetmassige  Bewilligung  von  Geldmitteln 

zuteil.  Die  Höhe  der  staatlichen  Subventionen  war  grossen 
Schwankungen  unterworfen  und  richtete  sich  nach  den  besse- 
len  oder  schlechteren  finanziellen  Verhältnissen  des  Staates 
und  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Geneigtheit  der  mi. 
niste,  teilen  Krei.se  für  Galizien.  Die  Subventionen  hatten 
anfangs  die  verschwindend  kleine  Höhe  von  5100  fl.  öst  W 

fiche  7 Anschaffung  geeigneter  männ- 

I Cher  Zuchttiere  und  zu  Prämiierungen  bestimmt.  Zu 

diesem  Zwecke  wurden  für  den  Grossgrundbesitz  Zucht- 


1)  II ara „ s k i,  Das  Sanokcr  Fleckvieh,  Wiener  landvirlschatll, Zlg,  ,887. 
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Stiere  teilweise  im  Lande,  später  auch  im  Auslande  an- 
gekauft und  umsonst  verteilt;  für  die  Bauern  hingegen 
Stierstationen  errichtet,  in  denen  im  Lande  eingekaufte 
oder  bei  Züchtern  gemietete  Stiere  zur  kostenlosen  Be- 
nutzung eingestellt  wurden.  Bereits  im  Jahre  1871  be- 
standen 60  Stierstationen  mit  Stieren  holländischer,  Simmen- 
taler, Schwyzer,  Ayrshire  und  podolischer  Rasse.  Die 
Schwierigkeit  der  Kontrolle  der  Stierstationen  sowie  auch 
die  Gleichgültigkeit,  mit  der  diese  Einrichtung  im  Lande  auf- 
genommen wurde,  und  die  Klagen  über  die  Auswahl  der 
Stiere  zeigten  bald,  dass  der  eingeschlagene  Weg  nicht 
zum  Ziele  führen  konnte  und  auch  in  keinem  Verhältnis  zu 
den  aufgewandten  Kosten  stand.  Jedenfalls  wurde  dieses 
System  aufgegeben  und  zur  Einrichtung  von  Stierauktionen 
geschritten,  wobei  der  Züchter  sich  verpflichten  musste, 
den  Stier  wenigstens  zwei  Jahre  zu  Zuchtzwecken  zu 
halten.  Ausserdem  fanden  alljährlich  periodische  Rinder- 
schauen nebst  Prämiierungen  statt  und  mannigfaltige  Pro- 
gramme zur  zielbewussten  Hebung  der  Rinderzucht  wurden 
entworfen. 

Wenn  auch  der  Erfolg  der  Stierauktionen  anfangs  ein 
überaus  günstiger  war,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen, 
dass  bei  dem  Ankäufe  mehr  Vorliebe  als  rationelle  Aus- 
wahl von  Rassetieren,  die  den  Verhältnissen  entsprachen, 
eine  Rolle  spielte.  Dies  führte  nun  dazu,  dass  Fürst  Adam 
Sapieha  und  Professor  Pankowski  eine  Denkschrift  aus- 
arbeiteten und  dem  Ackerbauministerium  vorlegten,  in 
welcher  auf  den  wenig  nutzbringenden  Gebrauch  der  staat- 
lichen Subventionen  hingewiesen  wurde,  da  dieselben  zu 
klein  seien,  und  auch  keinen  beständigen  Charakter  hätten. 
Bei  dieser  Art  der  Subventionen  könnte  man  kaum  nach 
einem  konsequent  ausgearbeiteten  Plane  Vorgehen,  weil  man 
zu  seiner  Ausführung  die  Sicherheit  haben  müsste,  mehrere 
Jahre  hindurch  beständige  Beträge  in  entsprechender  Höhe 
zu  erhalten.  In  Anbetracht  dessen  wurde  die  Erteilung 
von  grösseren  und  ständigen  Subventionen  nachgesucht 
und  ferner  vorgeschlagen,  das  Land  in  züchterische  Zonen 
einzuteilen  und  in  denselben  Stammherden  entsprechender 
Rassen  einzuführen  und  zu  subventionieren.  Diese  sollten 
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den  pedologischen,  klimatischen  und  Wirtschaftsverhältnissen 
der  jeweiligen  Zone  nach  Möglichkeit  entsprechen;  jedoch 
sollte  man  bei  Errichtung  der  Stammherden  auch  auf  das 
einheimische  Landvieh,  soweit  es  sich  noch  in  seiner  Rein- 
heit erhalten  hatte,  Bedacht  nehmen.  Diese  Stammherden 
sollten  den  Kern  der  Zucht  im  Lande  bilden,  von  wo  jeder- 
mann gutes,  akklimatisiertes  Zuchtmaterial  mit  Leichtigkeit 
erhalten  konnte.  Die  Möglichkeit,  dieses  Programm  ins 
Leben  zu  setzen,  hing  jedoch  vor  allem  von  den  Mass- 
nahmen ab,  die  nötig  waren,  diese  neu  entstehenden  Be- 
stände, die  einen  grossen  Kapitahvert  darstellen  würden, 
vor  der  Rinderpest  zu  schützen,  — da  diese  jeglichen  Erfolg 
der  staatlichen  Subventionen  gefährden  musste. 

So  gelangte  man  endlich  im  Jahre  1882  zur  Sperrung 
der  russischen  und  rumänischen  Grenze  für  die  Einfuhr 
von  Rindern.  Erst  jetzt  konnten  sich  die  viehzüchterischen 
Bestrebungen  vollauf  entwickeln,  da  man  vor  dem  Zwang 
stand,  den  notwendigen  Bedarf  an  Rindern  im  Lande  auf- 
zubringen. Die  begonnenen  Veredlungsversuche  konnten 
nun  durch  zielbewusste  Tätigkeit  wieder  aufgenommen  und 
auch  grössere  Geldopfer  in  der  Rinderzucht  investiert 
werden.  Das  Gesetz  über  „Die  Abwehr  und  Tilgung  der 
Rinderpest“  erschien  im  Jahre  1880  mit  einer  zweijährigen 
Übergangsperiode,  nach  deren  Ablauf  die  Ein-  und  Durch- 
fuhr von  Rindern  aus  Russland  und  Rumänien  vollkommen 
untersagt  wurde.  In  der  Übergangsperiode  wurden  Kon- 
tumazanstalten an  der  Grenze  und  im  Lande  errichtet.  In 
den  folgenden  Jahren  konnten  nur  noch  vereinzelte  Seuchen- 
fälle in  den  Grenzorten  konstatiert  werden;  im  Jahre  1885 
war  die  Pest  im  Lande  vollkommen  erloschen. 

Mit  der  Einführung  der  Grenzsperre  waren  auch  die 
im  Lande  befindlichen  Steppenrinder  und  die  Podolier  dem 
Untergange  geweiht.  Erstere  sind  im  Laufe  der  Zeit  den 
„Weg  alles  Fleisches“  gegangen,  während  letztere  mit  dem 
Aufhören  des  Zuflussses  der  Steppenrinder  nicht  mehr 
erhalten  werden  konnten.  Auch  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem 
Steppenrind*e  machte  sie  überaus  unbeliebt  und  zur  Aus- 
fuhr nach  dem  Westen  ungeeignet.  Dazu  traten  noch  zwei 
weitere  Momente:  ihr  geringer  Nutzen  im  Vergleich  mit 
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den  westeuropäischen  Rassen  und  das  Verschwinden  der 
grasreichen  Steppen  in  der  podolischen  Hochebene,  welche 
immer  mehr  dem  Ackerbau  weichen  mussten , wodurch 
das  Rind  seiner  natürlichen  Existenzbedingungen  ver- 
lustig ging. 

Infolge  der  Sperre  war  der  Ausfall  an  Rindern  ganz 
bedeutend;  er  wurde  seinerzeit  auf  ungefähr  80  bis 
100000  Stück  geschätzt.  Wie  notwendig  auch  die  Grenz- 
sperre war,  so  wurde  doch  die  ostgalizische  Landwirtschaft, 
die  auf  den  Brennereibetrieben  beruhte,  durch  sie  stark 
geschädigt.  Um  den  gewaltigen  Ausfall  zu  decken,  war 
man  nun  zur  eigenen  Produktion  gezwungen.  Anfangs 
suchte  man  die  Stallungen  mit  allerlei  bunt  zusammen- 
gewürfeltem Brackvieh  zu  ergänzen,  um  wenigstens  den 
Ausfall  des  für  die  Getreidewirtschaft  so  nötigen  Düngers 
decken  und  sein  Wirtschaftssystem,  das  die  Verwertung 
der  Nebenprodukte  der  Spiritusfabrikation  durch  die  Mast 
verlangte,  aufrechterhalten  zu  können.  Mit  Hilfe  reich- 
licher Unterstützung  von  seiten  des  Staates  konnte  nun  die 
Landwirtschaftsgesellschaft  ihre  segensreiche  Tätigkeit  zur 
Hebung  der  Rinderzucht  beginnen.  Um  den  fühlbaren 
Mangel  an  Vieh  zu  decken,  wurde  anerkannt  gutes  Rasse- 
vieh aus  der  Schweiz  und  aus  Oldenburg  importiert  und 
zu  50®/(,  des  Ankaufspreises  und  der  Transportspesen  an 
bewährte  Züchter  zur  Gründung  von  Vollblutstammherden 
abgegeben.  Daneben  wurden  auch  Halbblutstammherden 
gebildet  und  zur  Hebung  der  bäuerlichen  Zucht  die  Zahl 
der  Sprungstationen  auf  160  gebracht.  Vom  Staate  stand 
diesen  Bestrebungen  eine  Subvention  von  135000  Gulden 
(zirka  230000  M.)  zur  Verfügung,  die  in  den  Jahren  1881 
bis  1883  zahlbar  war.  Die  mühseligen  Bestrebungen  waren 
auch  von  Erfolg  gekrönt,  wie  es  die  Rinderschauen  des 
Jahres  1886  bewiesen  *). 


l)  Über  das  noch  damals  bestehende  enorme  Rassegemisch  orientiert 
uns  folgende  Berechnung  auf  Grund  des  -Statistischen  Jahrbuches  des  K.  K. 
Ackerbauministeriums  für  das  Jahr  1884;  danach  entfielen  in  Ostgalizien  von 
1000  Kühen  auf  Shorthorns  1,1,  Ayrshires  0,8,  Holländer  82,5,  Berner  48,5, 
Pinzgauer  2,1,  Tiroler  1,9,  Schwyzer  25,4,  Allgäuer  1,5,  podolisches  Steppen- 
vieh 189,1,  Zulawer  Vieh  6,1,  unbestimmtes  Mischblut  641,0  Stück. 
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Die  folgenden  Jahre  brachten  keinen  Fortschritt,  da 
wiederum  die  staatlichen  Subventionen  verkleinert  wurden; 
man  musste  bestrebt  sein,  wenigstens  die  schon  bestehenden 
Stammherden  und  Stiersprungstationen  zu  erhalten.  Trotz- 
dem verzagte  man  nicht  und  dank  der  unermüdlichen 
Arbeit  kam  im  Jahre  1892  ein  Landesgesetz  (Ustawa  ho- 
dowlana)  zustande,  das  die  züchterischen  Bestrebungen  ein 
für  allemal  regelte.  In  demselben  wurden  die  Massnahmen 
zur  Hebung  der  Rinderzucht  festgelegt,  vor  allem  die 
Köruno'spflicht  der  zur  öffentlichen  Zucht  dienenden  Stiere 
angeor'dnet  und  zur  Durchführung  dieser  Bestimmungen 
grössere  jährliche  Subventionen  vom  Staate  und  vom  Lande 
gestiftet.  Auch  die  Zuchtrichtung  wurde  auf  Grund  der 
gemachten  Erfahrungen  bestimmt:  die  Zucht  der  Simmen- 
taler sollte  sich  auf  das  Vorgebirge  und  jene  ebenen  Lagen 
erstrecken,  wo  weniger  üppige  Weiden  sich  befinden, 
während  die  Oldenburger  für  Niederungen  mit  fetten  Weiden 
bestimmt  wurden.  In  ärmeren  Gegenden  jedoch,  wo  primi- 
tive Verhältnisse  vorliegen,  welche  somit  den  Anforderungen 
der  Kulturrassen  nicht  entsprechen,  sollte  das  kleine  an- 
spruchslose einheimische  Vieh  gezüchtet  werden. 

Im  Kampfe  mit  den  Kulturrassen  wich  dieses  Rind 
überall  zurück.  Bloss  in  den  ärmlichsten  Verhältnissen  in 
der  nördlichen  Niederungszone,  wo  jedes  importierte  Vieh 
des  ungesunden  Klimas  oder  des  schlechten  Futteis  halbei 
verkümmern  musste,  oder  in  entlegenen  Waldgegenden,  wo 
der  Grossgrundbesitz  beinahe  vollkommen  fehlte  und  das 
Vieh  daher  vor  Kreuzungen  verschont  blieb,  konnte  dieser 
Rest  des  polnischen  Braunviehs  sich  erhalten  und  seinen 
ursprünglichen  Charakter  bewahren.  So  können  wir  noch 
heute  das  polnische  Braunvieh  auf  den  zum  Teil  moi  ästigen, 
zum  Teil  sandigen  Böden  in  manchen  Gegenden  der  nörd- 
lichen Niederung  und  ferner  im  Karpathengebirge  \ er- 
finden; besonders  in  letzterem  hat  es  inmitten  der  Wälder 
seinen  ursprünglichen  Typus  als  Waldvieh  wenig  geändert. 
Durch  Bildung  von  Stammherden  wurde  nunmehr  dieser 
geringe  Rest  des  altpolnischen  Braunviehs  vor  dem  sicheren 
Untergange  bewahrt. 

Mit  dem  Aufblühen  der  Rinderzucht  begann  auch  das 
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Molkereigewerbe  sich  zu  entwickeln.  Die  günstigen  Resul- 
tate mit  den  milchreichen  Holländern  und  Ostfriesen  in 
Westgalizien  eiferten  bald  zur  Nachahmung  an,  so  dass  die 
Zucht  dieser  Rinder  neben  den  Oldenburgern  gefördert 
wurde. 

Wir  können  demnach  in  Ostgalizien  drei  Zuchtrich- 
tungen unterscheiden:  die  Zucht  der  einheimischen 
Landschläge,  die  Zucht  der  Simmentaler,  die  die 
grösste  Verbreitung  haben,  und  die  Zucht  des  west- 
europäischen Niederungsviehs,  worunter  Oldenburger, 
[ Holländer  und  Ostfriesen  zusammengefasst  werden. 
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Kapitel  IV. 

Die  Zucht  der  einheimischen  Landschläge. 

Systematik  der  galizischen  Landschläge. 

In  früheren  Zeiten  war  die  Meinung  weit  verbreitet, 
dass  das  in  Galizien  befindliche  Vieh  sich  nur  aus  Tieren 
der  podolischen  Rasse  zusammensetze,  da  nur  solche  von 
hier  aus  als  Schlachtware  nach  dem  Westen  gelangten. 
Oder  man  glaubte,  dass  es  sich  um  ein  bedeutungsloses 
Rassegemisch  handelt,  welches  aus  Kreuzungen  mit  Rin- 
dern von  unbestimmter  Herkunft  entstanden  ist.  Erst  seit- 
dem die  züchterischen  Bestrebungen  in  Galizien  eingesetzt 
haben  und  man  dadurch  genötigt  war,  vor  allem  die  öko- 
nomischen und  züchterischen  Verhältnisse  des  Landes 
kennen  zu  lernen,  begann  man  das  galizische  Landvieh 
einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Zum  ersten 
Male  findet  in  den  Arbeiten  von  Pa ssakas^),  Günther'*'), 
Kr eczunowicz^)  u.  a.  neben  dem  Steppenvieh  auch  ein 
autochthones,  altpolnisches  Landvieh  Erwähnung.  Leider 
haben  diese  Schriften  aber  nur  geringe  wissenschaftliche 
Bedeutung,  da  sie  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  ent- 
sprechend nur  praktischen  Bedürfnissen  dienen  sollten.  Es 
sind  mehr  oder  weniger  oberflächliche  Beschreibungen  der 
galizischen  Rinder  ohne  genaue  Untersuchung  ihrer  Stellung 
im  zootechnischen  System  oder  ihrer  charakteristischen, 
typischen  Rasseeigenschaften. 

Erst  die  Arbeiten  von  Baranski  über  das  polnische 
Braunvieh  bringen  Aufklärung  in  das  Dunkel,  welches  über 
die  Zugehörigkeit  der  galizischen  Rassen  und  Schläge 
herrschte.  Diesem  Forscher  kommt  das  Verdienst  zu,  zum 
ersten  Male  auf  topographischer  Grundlage  nach  langen 

1)  Fr.  Passakas,  Uwagi  nad  handlem  i chowem  bydla.  Rozprawy 
c.  k.  Tow,  Gosp.  1848. 

2)  A.  Günther,  Uwagi  nad  chowem  bydla  krajowego  i zagranicznego, 
Tarnöw  1853. 

3)  Kreczuno wicz,  Rozprawy  c.  k,  Tow.  Gosp.  1868. 
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Untersuchungen  eine  genaue  Systematisierung  der  gali- 
zischen Rinderrassen  entworfen  zu  haben.  In  seiner  Arbeit : 
„Die  Geschichte  des  Landviehs“*)  führte  Baranski  folgende 
charakteristischen  Schläge  an,  welche  er  in  drei  Gruppen 
einteilt: 

I.  Gruppe : Braun vieh. 

1.  Schläge  mit  dem  Typus  des  Bergviehs,  wobei 
er  ein  dunkelbraunes  altpolnisches  und  ein  rötlich - 
gelbes  altdeutsches  Vieh  unterscheidet, 

2.  Schläge  mit  dem  Typus  des  Niederungsviehs, 
welche  in  zwei  Formen  als  Feldschlag  und  Maj- 
daner  Waldschlag  verkommen. 

II.  Gruppe:  Steppenvieh. 

1.  Das  podolische  Rind  in  Ostgalizien, 

2.  das  Huzulenvieh. 

III.  Gruppe:  Kreuzungsprodukte,  entstanden  aus  der  . 

Vermischung  einheimischen  Viehs  mit  verschie- 
denen fremden  Rassen. 

1.  Das  Weichselrind  (Kreuzung  des  Braunviehs 
mit  Holländern), 

2.  das  Sanokerrind  (Kreuzung  des  Braun viehs  mit 
Bernern), 

3.  das  Dniestrrind  (Kreuzung  des  podolischen 
Rindes  mit  fremdländischem  Niederungs-  oder 
Gebirgsvieh), 

4.  das  Werchowenerrind  (Kreuzung  des  heimischen 
Bergviehs  mit  dem  podolischen  Rinde). 

Baranski  hat  bei  seinen  Untersuchungen  nur  wenig 
auf  osteologische  Schädelmerkmale  Rücksicht  genommen; 
er  stützte  sich  vielmehr  auf  oberflächliche  morphologische 
Kennzeichen,  so  dass  manch  fehlerhafte  Ansicht,  wie  z.  B. 
betreffs  des  Huzulenrindes  oder  des  Werchowener  Rindes 
sich  einschleichen  musste. 

Erst  V.  d.  Malsburg*)  bemühte  sich,  auf  Grund  tieferer 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  das  Baranski  sehe  Ein- 
teilungssystem zu  verbessern  und  zu  ergänzen.  Gestützt 


1)  A.  Baranski,  Historya  bydla  krajowego.  Lemberg  1887. 

2)  Malsburg,  Z systematyki  bydla  krajowego.  Lemberg  1894. 
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auf  Untersuchungen  der  morphologischen  Rasseeigenschaften 
verschiedener  Braunviehschläge  Galiziens  und  auf  Grund 
kraniometrischer  Analyse  von  Rinderschädeln  dieser  Land- 
schläge, unterscheidet  er  drei  charakteristische  lypen  des 
galizischen  Rindes: 

1.  Typus  des  kurzhornigen  Rindes  (Brachyceros): 
hierher  gehört  das  am  meisten  verbreitete  polnische 
Braunvieh,  innerhalb  dessen  zwei  Formen  unter- 
schieden werden: 

a)  Niederungstypus  des  polnischen  Braunviehs  auf 
den  nördlichen  Waldniederungen,  z.  B.  Maydaner 
Schlag  und 

b)  Bergtypus  des  polnischen  Braunviehs,  z.  B.  der 
Schlag  der  Tatra,  der  Schlag  der  Karpathen  und 
das  Huzulenrind. 

2.  Typus:  Br eitstirnrind,  zu  welchem  das  rote 
semmelfarbige  altdeutsche  Sandecervieh  gehört, 
welches  durch  deutsche  Kolonisten  in  die  dortige 
Gegend  eingeführt  wurde. 

3.  Typus:  Primigenius,  welcher  in  dem  podolischen 
Steppenrinde  seinen  Vertreter  hat. 

In  bezug  auf  das  altdeutsche  oder  Sandecerrind  war 
v.d.  Malsburg  auf  die  Angaben  Baranskis  angewiesen,  da 
es  ihm  wegen  der  grossen  Ausdehnung  des  Landes  nicht 
möglich  war,  sämtliche  galizischen  Landrassen  an  Ort  und 
Stelle  kennen  zu  lernen.  Baranskis  Anschauung, dass  dieses 
sogenannte  altdeutsche  Rind  durch  deutsche  Ansiedler  ini 
13.  und  14.  Jahrhundert  nach  Westgalizien  gelangte,  konnte 
sich  daher  ziemlich  lange  erhalten,  bis  Adametz^)  nach 
eingehenden  Studien  die  Existenz  eines  altdeutschen  Rindes 
in  Frage  stellte  und  den  Nachweis  erbrachte,  dass  es  sich 
um  polnisches  Rotvieh  handelt,  welches  eine  „Variationsform 
des  in  Galizien  alteinheimischen  brachyceren  Karpathen- 
Rindes  polnischer  Rasse  oder,  wenn  man  will,  des  soge- 
nannten polnischen  Braunviehs  ist“. 

Auf  Grund  dieser  topographischen  und  zootechnischen 
Arbeiten  erschien  die  Frage  der  Systematik  der  galizischen 


i)  Adatnetz,  Studien  über  das  poln.  Rotvieh.  Wien  1901. 
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Landrassen  gelöst.  Inzwischen  sind  jedoch  ^dederum  zw^ei 
Jahrzehnte  verflossen  und  der  nachhaltige  Einfluss,  den  die 
Grenzsperre  des  Jahres  1882  ausüben  musste,  konnte  nun 
klar  zutage  treten.  Wie  bereits  früher  erwähnt  wurde, 
brachte  die  Sperre  vor  allem  die  Vernichtung  sämtlicher  in 
Galizien  einheimischer  Steppenrinder  mit  sich.  Es  mussten 
somit  auch  sämtliche  Schläge,  die  aus  der  Kreuzung  dieses 
Rindes  mit  dem  polnischen  Braunvieh  hervorgegangen 
waren  und  welche  z.  B.  bei  Baranski  erw^ähnt  w^erden,  bei 
der  Unmöglichkeit  weitere  Kreuzungen  vorzunehmen,  nun- 
mehr vollkommen  verschwinden.  Durch  den  Rückbildungs- 
vorgang, von  Samson  „Reversion“  genannt,  musste  der 
alte  gefestigte  Typus  wieder  stärker  hervortreten  und  den 
Einfluss  der  Kreuzung  immer  mehr  zurückdrängen.  Noch 
heute  erinnert  das  vereinzelte  Auftreten  atavistischer  Formen 
beim  Bauernvieh,  besonders  in  der  südlichen  podolischen 
Hochebene,  an  das  ehemalige  Vorhandensein  dieses  Schlages. 
Es  blieb  somit  unter  den  einheimischen  Landschlägen  nur 
noch  der  Grundstamm  in  Form  des  polnischen  Braunviehs 
zurück,  von  welchem  in  Ostgalizien  der  Maydaner  Schlag 
als  sein  Niederungstypus  und  der  Karpathen- (Wer cho- 
wen er)-Schlag  und  der  Huzulenschlag  als  sein  Ge- 
birgstypus  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  erhalten 
konnten. 

Abstammung  des  polnischen  Braunviehs. 

Über  die  Abstammung  des  polnischen  Braunviehs 
und  seine  Einreihung  in  ein  zootechnisches  System  herrschte 
seit  langem  vollständige  Ungewissheit.  Die  ältesten  An- 
sichten hierüber,  die  sich  jedoch  auf  keine  wissenschaft- 
lichen Untersuchungsresultate  stützten,  finden  wir  bei 
Chlapo  wski‘),  der  auf  die  Ähnlichkeit  des  Rindes  der  Tatra 
mit  dem  schweizerischen  Vieh  des  Berges  Rigi  hinweist, 
ferner  bei  Wrzes'nio  wski^),  der  bei  der  Beschreibung  des 
Viehs  der  Tatra  vorberge  nur  kurz  ausspricht,  dass  er  es 
zur  Brachycerosgruppe  zählt.  Die  ersten  Wissenschaft- 

1)  T.  Chlapowski,  Bydlo,  ustep  z Encyklopedyi  Rolnictwa.  War- 
schau 1872. 

2)  Wrzesniowski,  Tatry  i Podhalanie,  Pami^tnik  Tow.  Tatrz.  1882. 


58 


I 


i 

: 


i’ 


i 

1 


liehen  kraniometrischen  Arbeiten  führte  Kruszynski^)  aus. 
Auf  Grund  von  Messungen  eines  Stierschädels  aus  der 
Sandomirer  Heide  und  eines  Schädels  einer  noch  nicht  aus- 
gewachsenen zweijährigen  Kalbin  aus  dem  erwähnten  Vor- 
gebirge kam  er  zu  dem  Schluss,  dass  es  sich  um  Abkömm- 
linge des  Urs  handle  und  dass  dieses  Rind  daher  zur 
Gruppe  des  Bos  primigenius  gezählt  werden  müsse.  Indes 
war  das  Material,  dessen  sich  Kruszynski  bediente,  für 
wissenschaftliche  Untersuchungen  wenig  geeignet,  da  es 
sich  in  einem  Falle  um  ein  Individuum  von  nicht  gänzlich 
entwickelten  morphologischen  Eigenschaften,  im  anderen 
um  ein  männliches  Tier  handelte,  so  dass  der  osteologische 
Charakter  nicht  voll  zum  Vorschein  kommen  konnte. 
Schon  Rütimeyer-)  weist  darauf  hin,  dass  ausgewachsene 
weibliche  Tiere  die  osteologischen  Merkmale  am  besten  in 
sich  verkörpern  und  dass  besonders  beim  Schädelbaue  ge- 
schlechtliche Unterschiede  eine  nicht  unwesentliche  Rolle 
spielen,  zumal  sich  männliche  Schädel  durch  geringere 
Längsdimensionen  bei  grösseren  Breiten-  und  Höhenmassen 
auszeichnen.  Somit  musste  Kruszynski  zu  fehlerhaften 
Resultaten  gelangen;  er  gibt  zwar  zu,  dass  er  unter  den 
ihm  zur  Verfügung  gestandenen  Schädeln  eine  unleugbare 
Ähnlichkeit  zum  Brachyceros-Typus  fand,  jedoch  schreibt 
er  diese  Abänderungen  dem  Einflüsse  der  physiographischen 
und  züchterischen  Bedingungen  zu,  unter  denen  die  Tiere 
lebten. 

Am  meisten  hatte  sich  Baranski  der  Lösung  der 
Frage  über  die  Einordnung  des  polnischen  Braunviehs  in  eine 
Hauptgruppe  des  R ütimey er- Wilekens sehen  Systems 
genähert.  Wenngleich  er  in  seinem  Aufsatze  „Das  pol- 
nische Braunvieh“  darauf  hinweist,  dass  der  Kopf  des- 
selben der  Primigeniusrasse  entspreche,  so  erwähnt  er 
doch,  dass  dieses  Rind  sich  durch  ganz  wesentliche  Merk- 
male, wie  die  grössere  Verkürzung  des  Kopfes,  Verschmäle- 
rung in  der  Wangenpartie  usw.  von  der  Primigeniusgruppe 


1)  Kruszynski,  Czaszka  byka  z puszczy  Sandomierskiej.  Lemberg  1883. 

— O czaszkach  bydla  z Podhala.  1887. 

2)  L.  Rütimeyer,  Versuch  einer  natürlichen  Geschichte  des  Rindes. 
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unterscheide,  also  Eigentümlichkeiten  besitze,  die  der  kurz- 
köpfigen Rasse  eigen  sind.  Auch  an  anderer  Stelle*)  er- 
wähnt Baranski,  dass  das  polnische  Rind  „eine  exquisit 
primitive  Rasse“  darstelle,  die  grosse  Abweichungen  vom 
Steppenrinde  aufweise,  wobei  das  auffallendste  Merkmal 
„die  verschiedenartig  gestaltete  Stirnbeinkante  und  die 
Stirne  ist“.  Er  sucht  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  es 
von  jenem  kleinen  wilden  Vieh  abstamme,  welches  einst 
in  den  Wäldern  Nordeuropas  gelebt  habe  So  sehr 
Baranski  sich  auch  der  Lösung  des  Problems  der  Rasse- 
zugehörigkeit genähert  hatte,  so  sieht  er  doch  von  einer 
endgültigen  Lösung  ab,  da  er  bei  seinen  Untersuchungen 
zu  der  Überzeugung  kam,  dass  die  Schädeltypentheorie  als 
misslungen  zu  betrachten  sei,  da  die  Schädeldimensionen 
einer  und  derselben  Rasse  grossen  Schwankungen  unter- 
liegen und  somit  keine  Stabilität  der  Schädelcharaktere  zu- 
tage tritt.  Bei  dieser  Anschauung  dürfte  ihn  die  Meinung 
von  Wilekens^)  nicht  wenig  beinflusst  haben,  der  mit  dieser 
Theorie  ebenfalls  brach,  nachdem  er  nach  eingehendem 
Studium  die  Unmöglichkeit  erkannte,  das  Rassenschema 
R ütimey ers  auch  nur  auf  die  europäischen  Rinderrassen 
anzuwenden. 

Erst  Adametz  unterzog,  veranlasst  durch  die  auf- 
fallende Ähnlichkeit  der  Schädel  der  illyrischen  Rasse  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina  mit  solchen  des  galizischen 
Rindes,  letzteres  einem  genauen  Studium^).  Hierbei  ge- 


1)  Baranski,  Geschichte  des  europäischen  Rindes  (Österr.  Monats- 
schrift f.  Tierheilkunde).  Wien  1888. 

2)  Baranski  teilt  nämlich  die  europäischen  Rinder  in  zwei  grosse 
Gruppen  ein,  zwischen  denen  als  Grenze  sich  das  Karpathengebirge  und  das 
podolische  Hochplateau  hinzieht.  Südlich  dieser  Grenze  breitete  sich  das 
Steppenrind  aus,  während  nördlich  davon  in  Gegenden,  die  einst  mit  undurch- 
dringlichen Wäldern  bedeckt  waren,  ein  nordisches  aulochthones  Rind  bestand, 
welches  von  hirschähnlichem  Aussehen  war  und  in  diesen  Wäldern  lebte. 
Von  demselben  leitet  somit  Baranski  die  Abstammung  des  polnischen  Braun- 
viehs ab. 

3)  Wilekens,  Grundzüge  der  Naturgeschichte  des  Hausrindes.  Dres- 
den 1880. 

4)  Adametz,  Untersuchungen  über  Bos  t.  brachyceros  polonicus.  An- 
zeiger d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Krakau  1893, 
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langte  er  auf  Grund  exakter  osteologischer  Untersuchungs- 
methoden zu  dem  Resultat,  dass  „die  gegenwärtig  noch 
vielfach  rein  vorkommende  polnische  Rinderrasse  (polnisches 
oder  galizisches  Braunvieh)  einen  ganz  charakteristischen 
Zweig  primitiven  Brachycerosviehs  vorstellt“,  wobei  von 
ihm  nicht  nur  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  aus  den 
verschiedenen  Gegenden  Galiziens  untersucht,  sondern  auch 
die  Tiere  auf  die  wichtigsten  Rassemerkmale  geprüft 
wurden.  Als  wichtigste  am  Schädel  ausgeprägte  Merk- 
male kamen  bei  seinen  Untersuchungen  zum  Vorschein: 
der  schmale  Bau  des  ganzen  Schädels,  namentlich  der 
Stirn  weite  und  Stirnenge;  die  kurzen  knöchernen  Zapfen, 
die  ohne  Stiel  in  die  Stirnplatte  übergehen;  die  Unebenheit 
der  Stirnplatte,  welche  durch  die  tiefe  Höhlung  im  unteren 
Teile  derselben  und  einen  Kamm  — durch  Anschwellung 
des  Stirnwulstes  — verursacht  wird ; die  dreieckige  Knochen- 
lücke in  der  Nähe  der  Tränenbeine;  die  seitliche  Stellung 
der  Augenhöhlen  und  die  relativ  bedeutende  Höhen- 
entwicklung der  Hinterhauptfläche:  somit  sämtlich  Merk- 
male, die  die  Zugehörigkeit  zur  Bos  brachyceros-Gruppe 
unzweifelhaft  feststellen.  Adametz  weist  dabei  noch  auf 
die  grosse  Übereinstimmung  der  polnischen  und  illyrischen 
Rasse  hin,  die  in  deutlichem  Verwandtschaftsverhältnis 
zueinander  stehen.  Das  alte  brachycere  Rind  der  Nord- 
slaven wurde  bei  den  historisch  festgestellten  Wanderungen 
dieser  Volksstämme  im  7.  Jahrhundert  nach  dem  Süden  in 
die  nordwestlichen  Balkanländer  verpflanzt,  wo  es  „niit 
dem  daselbst  angetroffenen  schwarzen  brachyceren  Rind 
illyrischer  Ureinwohner  zu  dem  illyrischen  Blond-  und 
Braunvieh  der  Gegenwart  verschmolz“.  Das  illyrische 
Rind  und  das  polnische  Braunvieh  sind  somit  zwei  Gruppen 
eines  und  desselben  Stammes  und  wurden  seit  Beginn 
historischer  Überlieferung  von  den  alten  Slaven  gezüchtet. 

Diese  Untersuchungen  von  Adametz  über  das  pol- 
nische Braunvieh  waren  auch  insofern  von  Bedeutung,  als 
damit  das  Dunkel  über  das  Herkommen  des  brachyceren 
Rindes  einigermassen  sich  zu  lichten  begann.  Rütimeyer 
kannte  noch  nicht  die  primitiven  brachyceren  Zuchten  des 
östlichen  Mitteleuropas,  deren  Vertreter  das  illyrische  und 
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polnische  Rind  sind;  gestützt  auf  die  Ähnlichkeit  der 
Schädelbildung  der  brachyceren  Alpenrasse  mit  dem 
kleinen  nordafrikanischen  Rinde,  stellte  er  jene  vielmehr 
als  Abkömmlinge  des  afrikanischen  Zebu  hin,  welche  bei 
der  Besiedelung  Europas  dem  Menschen  gefolgt  sein  sollten. 
Nun  aber  finden  wir  in  dem  Gebiete  nördlich  der  Karpathen- 
kette in  einer  ehemaligen  \\  aldwildnis  einen  neuen  Herd 
der  brachyceren  Rinder.  Es  war  somit  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  das  brachycere  Rind  nicht  über  Afrika  nach 
Europa  gelangte,  sondern  ein  autochthonesRind  europäischen 
Ursprungs  darstellt.  Eine  Stütze  fand  diese  Ansicht  auch 
in  dem  Umstand,  dass  die  Völker,  die  dieses  Rind  züchteten 
in  diesem  Falle  die  Nordslaven  — sich  nachweisbarer- 
weise auch  in  Europa  herangebildet  haben  und  dank  der 
früheren  natürlichen  Hindernisse,  der  gewaltigen  unweg- 
samen Sumpfmassen  und  Waldgebirge  von  den  Völker- 
bewegungen Europas  verschont  blieben.  Somit  war  auch 
die  Ansicht  Werner  si)  unhaltbar,  dass  das  Rind  der  Slaven 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  der  Primigeniusgruppe  an- 
gehört haben  müsse,  ein  Irrtum,  der  auf  die  ersten  Arbeiten 
Kruszynskis2)undBaranskis  zurückzuführen  ist.  Als  kurz 


1)  Werner,  Beiträge  zur  Geschichte  des  europäischen  Hausrindes. 

Naturwissenschaft!,  AVochenschr.  7- 

2)  Kruszynski  baut  dabei  stark  auf  die  Untersuchungen  Wrzes- 

nio.wskis  auf  (Studien  zur  Geschichte  des  polnischen  Turs  1873),  der  auf 
Grund  der  Her  berstein  sehen  (Rerum  Moscoviticaium  Commentarii)  und  der 
Schneebergschen  Beschreibungen  nachweist,  dass  der  Tur  im  16.  Jahrhundert 
in  Masovien  sich  noch  in  wildem  Zustande  befand.  Diese  Ansicht  wurde  von 
vielen  Forschern,  wie  von  Bojanus,  Pusch,  Wilekens  u.  a.  verfochten; 
besonders  hat  Wilekens  (Zur  Geschichte  des  europäischen  Urochsen,  Land- 
wirtschaft!. Jahrb.  14.  Bd.  1885)  gestützt  auf  seine  Untersuchungen  der  ver- 
schiedenen Ausgaben  des  Herber  st  einschen  Werkes  den  Beweis  zu  er- 
bringen versucht,  dass  „es  sich  um  einen  verwilderten  Waldochsen  handelt, 
den  Herberstein  beschrieben  hat  und  dass  somit  kein  Beweis  vorhanden 
ist,  dass  Bos  primigenius  im  16.  Jahrhundert  in  Polen  gelebt  hat  . Auch 
betreffs  der  Schneebergschen  Beschreibung  des  polnischen  Urs  machte 
schon  Nehring  auf  die  grosse  Übereinstimmung  dieser  Beschreibung  mit  dem 
Schwvzer  Braunvieh  aufmerksam,  was  nur  wiederum  ein  Beleg  dafür  ist,  dass 
es  sich  keinesfalls  um  eine  primigene  Art  gehandelt  haben  konnte.  Die  Frage 
erscheint  bis  heute  noch  ungelöst  (siehe  auch  Nehring,  „Über  Herberstein 
und  Hirsfogel“,  Berlin  1897). 
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darauf  Adametz*)  in  der  Sammlung  der  k.k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Krakau  ein  Schädelstück  eines  Wild- 
rindes entdeckte,  welches  in  Hinsicht  auf  die  Konfiguration 
der  Schädelteile  und  der  relativen  Masse  sich  dem  prä- 
historischen brachyceren  Rinde  der  Pfahlbauten  unverkenn- 
bar nähert,  stellte  er  dieses  Wildrind  als  selbständige 
Spezies  — Bos  brachyceros  europaeus  — hin.  Dieses  sei 
somit  als  Stammform  der  Pfahlbaubrachyceros-Rinder,  mit 
Sicherheit  jedoch  der  nordslavischen  Rinder,  also  des  pol- 
nischen Braunviehs,  zu  betrachten. 

Somit  hatten  die  Untersuchungen  über  das  polnische 
Braunvieh  dazu  beigetragen,  dass  das  Verbreitungsgebiet 
der  brachyceren  Rinder  näher  bestimmt  wurde.  Während 
Rütimeyer  auf  die  gewaltige  Ausdehnung  desselben  von 
der  Nordsee  bis  nach  dem  Norden  Afrikas  hinweist,  konnte 
nun  festgestellt  werden,  dass  es  auch  weit  bis  in  die  öst- 
lichen Teile  Europas  Verbreitung  fand.  Wenn  auch  die 
Verbreitungsgebiete  der  brachyceren  Rinder  heute  ganz 
isoliert  und  durch  primigene  Rinder  voneinander  getrennt 
sind,  so  dürfte  dies  wohl  auf  die  Verschiebungen  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  zurückzuführen  sein;  durch  diese 
mussten  bei  dem  Vordringen  der  primigenen  Rinder  die 
brachyceren  teilweise  zurückweichen  oder  in  den  Kreuzungen 
ihren  speziellen  Typus  verlieren. 

Somit  ist  heute  das  Verbreitungsgebiet  des  brachy- 
ceren polnischen  Braunviehs  ganz  abgeschlossen  und  von 
allen  Seiten  von  primigenem  und  frontosem  Vieh  ein- 
gekreist. Hier  konnte  es  in  den  Bergen  und  Waldungen 
Zuflucht  finden  und  sich  ungestört  bis  auf  die  heutigen 
Zeiten  in  seinem  ursprünglichen  Typus  fortentwickeln,  „als 
ein  in  neuerer  Zeit  herübergeretteter  Rest  jenes  zur  Zeit 
der  Pfahlbauten  mehr  oder  weniger  über  ganz  Mitteleuropa 
verbreitet  gewesenen,  also  ältesten  Hausrindes“  2).  Zu 


1)  Adametz,  Studien  über  Bos  brachyceros  europaeus,  die  wilde 
Stammform  der  brachyceren  Rassen  des  europäischen  Hausrindes.  Journal  f, 
Landwirtschaft  46.  Bd.  1898. 

2)  Adametz,  Die  Rinderausstellung  in  Lemberg.  Österr.  Molkerei- 
leitung  1894. 
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seiner  Bezeichnung  wurde  der  Name  Bos  taurus  brachy- 
ceros polonicus  Ad.  gewählt. 

Der  Majdaner  Schlag, 

Der  Majdaner  Schlag  stellt,  wie  bereits  erAvähnt,  jenen 
Niederungstypus  des  polnischen  Braunviehs  dar,  der  sich 
in  den  nördlichen  Gegenden  Galiziens  zu  erhalten  vermochte. 
Ein  abgeschlossenes  Zucht-  und  Verbreitungsgebiet  besitzt 
dieser  Schlag  nicht,  da  mit  dem  Vordringen  der  Kultur 
in  die  primitiven  Verhältnisse  dieser  Gegenden  und  mit 
den  sich  ändernden  Wirtschaftsbedingungen  auch  bereits 
Simmentaler  und  Oldenburger  zu  Verbesserungszwecken 
dorthin  gelangt  sind.  Tiere  des  Majdaner  Schlages  finden 
wir  also  nur  mehr  auf  den  armen  sandigen  Flächen  der 
nördlichen  galizischen  Bezirke,  die  besonders  in  West- 
galizien zwischen  der  Weichsel  und  dem  San-Flusse  ver- 
breitet sind ; also  überall  dort,  wo  die  natürlichen  Daseins- 
bedingungen der  Tiere  überaus  ungünstig  sind. 

Der  Erfolg  der  züchterischen  Bestrebungen  zur  Ver- 
edlung des  einheimischen  Viehs  war  für  lange  Zeit  sehr 
unsicher,  da  der  Akklimatisationsprozess  nur  langsam  vor 
sich  gehen  konnte  und  die  eingeführten  Tiere  in  dem 
scharfen  Kontinentalklima  besonders  unter  Tuberkulose  zu 
leiden  hatten;  vor  allen  Dingen  setzte  jedoch  bald  wegen 
der  weniger  guten  Lebensverhältnisse  der  Degenerations- 
prozess bei  ihnen  ein.  Dies  veranlasste  die  Landwürt- 
schaftsgesellschaft  ihr  Augenmerk  wieder  auf  diese  aus- 
sterbende Rasse  zu  lenken,  die  hinsichtlich  Anspruchslosig- 
keit und  Genügsamkeit  in  der  Ernährung,  in  Verbindung 
mit  grosser  Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche  klima- 
tische Einflüsse  kaum  ihresgleichen  hat.  Es  wurden  zu 
Anfang  der  80er  Jahre  einige  Stammzuchten  ‘)  und  mehrere 
subventionierte  Bullenstationen  errichtet;  dies  war  der  erste 
Schritt,  die  einheimischen  Rinder  durch  entsprechende 
Zuchtwahl  aus  sich  selbst  heraus  zu  vervollkommnen. 
Wenn  auch  im  Jahre  1894  die  Zahl  der  Stammherden  fünf 


1)  In  Krzyz  und  Lipniki. 

2)  In  Gliniany,  Czechy,  Michalewice,  Pawlow  und  Machnow, 
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erreichte,  so  ist  das  Los  derselben  doch  stets  sehr 
wechselnd  und  unsicher  gewesen.  Es  waren  eigentlich 
immer  nur  neue  Versuche,  die  man  bei  den  Verbesserungs- 
bestrebungen mit  diesem  Schlage  machte  und  welche da 

selbe  nicht  immer  befriedigten  — dazu  führten,  dass 
Stammherden  bald  aufgehoben,  bald  wieder  gebildet  wurden. 
So  hat  sich  denn  auf  die  heutigen  Zeiten  nur  noch  eine 
Stammherdei)  zu  erhalten  vermocht,  die  im  Jahre  1894  ge- 
gründet wurde  und  ihr  Material  meistens  von  der  Krzyz- 
schen  Stammherde  bekommen  hat.  Darin  liegt  jedoch  auch 
die  beste  Bürgschaft  dafür,  dass  wir  in  der  Michalewicer 
Herde  mit  Sicherheit  altes  rassereines  Material  vor  uns 
haben,  so  dass  diese  Herde  die  beste  Repräsentantin  der 
letzten  Reste  des  Majdaner  Schlages  ist. 

Die  Tiere  sind  von  kleiner  Gestalt,  einfarbig  braun, 
welche  Farbe  in  allen  Nuancen  von  lichtbraun  bis  schwarz 
vorkommt,  wobei  dunkelbraun  vorherrschend  ist.  Die  Rasse 
besitzt  grosse  Neigung  zur  Farbenvariation,  so  dass  an  be- 
stimmten Körperstellen  bald  lichtere,  bald  dunklere  Schat- 
tierungen auftreten.  Besonders  deutlich  findet  sich  der 
dunkle  Farbenton  am  Kopf,  Hals,  Rrustwandungen  und 
Bauchseiten,  auch  an  den  äusseren  Seiten  der  Gliedmassen, 
während  die  untere  Bauchgegend,  der  am  Rücken  ver- 
laufende Aalstrich  und  die  Innenseite  der  Füsse  heller  ge- 
färbt erscheinen.  Diese  deutlich  auftretende,  in  der  Ab- 
schattierung begründete  Haarfärbung,  die  man  als  „sonn- 
verbrannt“ (podz'ary)  oder  „dunkel  angeraucht“  (podpalany) 
bezeichnet  hat,  ist  eine  charakteristische,  morphologische 
Rasseeigenschaft  des  polnischen  Braunviehs,  sowohl  seines 
Niederungs-  alsGebirgstypus.  Als  weiteres  charakteristisches 
Abzeichen  kann  ausser  dem  bereits  erwähnten  Aalstrich 
noch  das  Rehmaul  gelten,  welches  als  helle  Umrahmung 
das  meist  dunkel  bis  schwarz  gefärbte  Flotzmaul  umgibt. 
Ausserdem  tritt  auch  recht  oft  eine  hellere  Umrahmung 
der  Augen  auf. 

Die  Haut  ist  von  mittlerer  Dicke  bis  derb,  was  auch 
mit  der  robusten  Konstitution  und  Widerstandsfähigkeit  in 


i)  In  Michalewice. 
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Verbindung  steht.  Das  Haar  erscheint  kurz,  matt  glänzend, 
:im  Winter  rauh,  jedoch  bei  schlechter  Pflege,  besonders  in 
•den  Bauernzuchten,  gewöhnlich  glanzlos  und  struppig,  eine 
Erscheinung,  die  wohl  auf  die  karge  Fütterung  und  rauhe 
Haltung  zurückzuführen  ist. 

Der  Kopf  ist  im  Verhältnis  zum  Körper  lang  (31,9®/,, 
der  Rumpflänge),  trotzdem  er  für  sich  allein  betrachtet  eher 
als  klein  und  kurz  (Kopflänge  44,7  cm)  erscheint.  Dieser 
scheinbare  Widerspruch  ist  vor  allem  auf  die  kurze  Rumpf- 
länge zurückzuführen.  Die  Nase  ist  lang,  die  Stirnenge 
schmal;  die  Hörner  von  charakteristischer  Gestalt,  am 
Grunde  weiss  mit  schwarzen  Spitzen;  sie  streben  nach  Ver- 
lassen des  Stirnbeins  zuerst  nach  den  Seiten,  um  dann  vor- 
wärts und  etwas  nach  oben,  mit  nach  aussen  gerichteten 
"Spitzen  zu  verlaufen  Die  starke  wulstige  Herv'orwölbung 
der  Stirnbeinkante  ist  für  die  Tiere  dieses  Schlages  eben- 
falls sehr  charakteristisch  und  als  osteologisches  Rasse- 
merkmal anzusprechen.  Die  Ohren  erscheinen  propor- 
tioniert und  beweglich,  an  der  Innenseite  der  Ohrmuschel 
sind  sie  mit  langen  Haaren  bewachsen.  Der  Hals  ist  lang 
und  schmal  mit  mässig  entwickelter  Wamme* 

Über  den  eigentlichen  Körperbau  orientieren  uns  die 
Tabellen  S.  66.  Aus  diesen  ist  ersichtlich,  dass  die  Tiere 
klein  von  Gestalt  (Widerristhöhe  118,8  cm)  sind  mit  mässig 
•entwickeltem  Brustkorb  Für  die  Entwicklung  des  Brust- 
korbes kommt  in  Betracht,  dass  die  Brust  schmal  ist  und 
eine  grosse  Tiefeneniwicklung  aufweist,  wobei  jedoch  be- 
merkt werden  muss,  dass  die  günstigeren  Breitenverhält- 
nisse des  Brustkorbes  bei  den  von  mir  gemessenen  Tieren 
wohl  auf  einen  Fortschritt  hinweisen  müssen.  Der  Brust- 
umfang erscheint  trotz  der  Schmalbrüstigkeit  gross  (172  cm), 
die  Rumpflänge  hingegen  ist  noch  immer  recht  kurz 
(139,8  cm).  Der  Verlauf  der  Rückenlinie  zeigt  zuerst  eine 
geringe  Senkung,  um  in  der  Lendengegend  etwas  anzusteigen. 
Die  Lendenpartie  erscheint  lang  und  schmal;  der  Bauch 
ziemlich  gut  entwickelt,  doch  stellt  sich  mit  zunehmendem 
Alter  eine  gros.se  tiefe  Hungergrube  ein.  Die  Gliedmassen 
sind  lang  und  fein,  öfters  mit  kuhhessiger  Stellung  ver- 
•bunden.  Der  Schwanz  verhältnismässig  lang,  tief  angesetzt 
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Mittelwerte  der  Körpermasse  der  Michalewicer  Herde'). 


Bezeichnung  der  Ab- 
messung 

Durchschnills- 

zahlen 

cm 

im  April 

0/0  der 
Rumpf- 
länge 

1912 

Duichschnitis- 

zahlen 

cm 

im  Herbs 

0/0  der 
Rumpf- 
länge 

t 1908 

Widerristhöhe  .... 

118,8 

84,9 

1 18,0 

84,5 

Rückenhöhe  .... 

115,7 

82,8 

— 

— 

Lendenhöhe  .... 

118,4 

84.7 

120,7 

86,5 

Schwanzwurzelhöhe  , 

121,8 

87.1 

120,4 

86,2 

Gurtentiefe 

64.6 

46.2 

62,4 

44,7 

Brustweite  ..... 

38,9 

27.8 

35,5 

25,4 

Rippenbrustbreite  . 

43,5 

31,1 

38,6 

27.6 

Hüflenweite 

47,6 

34,0 

45,4 

32,5 

Beckenboden  weite 

39,6 

28,3 

— 

Sitzbeinweite  .... 

'9,3 

<3,8 

21,9 

15,6 

Rumpflänge  .... 

139,8 

100,0 

139,6 

100,0 

Schulterlange  .... 

46,6 

33,3 

— 

— 

Beckenlänge  .... 

47,9 

34,3 

47,2 

33,8 

Brustumfang  .... 

172,0 

123,0 

167,2 

119,7 

Röhren  umfang  .... 

<5,8 

11,3 

16,8 

12,1 

Kopflänge 

44,7 

31,9 

44,4 

31,8 

Stirnlänge 

21.9 

— 

23,7 

Kopfmasse  des  Majdaner  Schlages. 

Bezeichnung  der 

Durchscbnilts- 

°/o  der 
Kopf- 

zahlen 

Abmessung 

cm 

länge 

Kopflänge  .... 

44,7 

100.0 

Slirnlänge  .... 

21,9 

49,0 

Zwischenbornlinie 

13,7 

30,6 

Siirnenge  .... 

17,1 

38.3 

Slirnbreile  .... 

2 1,0 

46,9 

Hornlänge  .... 

26,0 

58-,2 

Hornumfang  . . 

16,0 

35,8 

I)  Die  Masse  des  Jahres  1908  sind  einem  Artikel  Rostafinskia 
(Kilka  uwag  o hodowli  rassowego  bydla  w Galicyi  wschodniej.  Rolnik  I9‘^9) 
entnommen  und  sollen  zum  Vergleich  mit  meinen  vier  Jahre  später  ausgeführten* 
Messungen  herangezogen  werden.  Bei  denselben  habe  ich  mich  auf  diejenigen 
17  Masse  beschränkt,  die  Professor  Hansen  als  wichtigste  bezeichnet.  Da* 
die  Art  der  Ausführung  von  Messungen  eine  verschiedene  ist,  so  sei  erwähnt,, 
dass  die  Kopflänge  bis  zum  oberen  Rande  des  Flotzmauls  und  die  Rumpf- 
lange  schräg  gemessen  wurde;  da  dies  letztere  Mass  jedoch  etwas  grösser  als- 
die  wirkliche  Länge  des  Rumpfes  ist,  so  wurde  nach  Angabe  von  ProL 
Hansen  40/0  abgenommen. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  an  dieser  Stelle  dem  Betriebsdirektor- 
Herrn  S.  Barbasch  für  seine  Beihilfe  auf  den  Reisen  und  bei  den  Messungen 
meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 
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und  mit  langer  Schwanzquaste  versehen.  Das  Euter  klein, 
der  Milchspiegel  schwach  entwickelt.  Im  allgemeinen  ist 
aus  der  beschriebenen  Körperform  ersichtlich,  dass  die 
Tiere  ihren  primitiven  Habitus  noch  heute  bewahrt  haben, 
wobei  als  charakteristische  Merkmale  der  lange  schmale 

Kopf,  die  Rumpfkürze,  der  schmale  und  tiefe  Brustkorb 
hervortreten. 

Die  Tiere  besitzen  ein  lebhaftes  Temperament,  sind 
gegen  Krankheiten  und  klimatische  Einflüsse  überaus  wider- 
standsfähig und  zeichnen  sich  ausserdem  durch  besondere  Ge- 
nügsamkeit aus.  Das  durchschnittliche  Lebendgewicht  der 
gemessenen  Kühe  betrug  386  kg  (Maximum  414  kg,  Minimum 
352  kg) ; nach  den  Zuchtbuchaufzeichnungen  finden  sich 
jedoch  auch  Kühe  mit  bloss  210  und  sogar  510  kg.  Das 
Lebendgewicht  der  Stiere  schwankt  zwischen  400  und 
450  kg. 

Aus  der  Körperform  der  Tiere  lassen  sich  leicht 
Schlüsse  auf  ihre  Leistungen  ziehen.  Diese  sind  wie  bei 
allen  primitiven  Rassen  nicht  hoch;  es  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  die  Michalewicer  Herde  dank  der  besseren 
Eütterung  und  Pflege  den  höchsten  Ausbildungsgrad  der 
Leistungen  darstellt,  den  der  Majdaner  Schlag  bisher  zu  er- 
reichen vermochte.  Die  bäuerlichen  Zuchten  stehen  weit 
dahinter  zurück.  DieMilchleistung  ist  absolut  genommen 
gering,  doch  kann  sie  angesichts  des  geringen  Lebend- 
gewichtes der  Tiere  als  verhältnismässig  günstig  angesehen 
werden.  Die  Angaben  darüber,  die  dem  Zuchtbuche  ent- 
nommen sind,  können  nicht  sämtlich  für  Untersuchungen 
in  Betracht  kommen,  da  die  Milchmenge,  welche  das  Kalb 
drei  Monate  hindurch  zu  saugen  bekommt,  nicht  ersichtlich 
ist.  Die  Untersuchung  musste  sich  daher  bloss  auf  solche 
Kühe  beschränken,  bei  denen  die  Kälber  sofort  abgesetzt 
und  verkauft  wurden.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass 
die  besten  Melkerinnen  2124  Liter  bis  2340  Liter  i)  gaben, 
während  der  Milchertrag  der  schlechtesten  Kühe  ungefähr  ' 
600  bis  800  Liter  Milch  betrug.  Die  durchschnittliche 
Milchleistung  im  Jahre  1911  betrug  bei  35  Kühen  1121  Liter 


l)  Kuh  Jaworka  im  Jahre  1907  einem  Gewicht  von  bloss  370  kg. 


68 


« 

1 


I 


1 


II 


Milch.  Dabei  konnte  festgestellt  werden,  dass  der  Milch- 
ertrag im  6.  und  7.  Jahre  seinen  Höhepunkt  erreicht  und 
dass  in  bezug  auf  das  Lebendgewicht  sich  gerade  unter 
den  leichteren  Kühen  die  besten  Melkerinnen  befanden. 
Im  Gegensatz  zur  Milchquantität  ist  die  Milchqualität  sehr 
gut;  der  mittlere  Fettgehalt  beträgt  4<*/^. 

Die  M ast  leis  tun  g erscheint  recht  günstig.  Mals- 
burg berichtet  darüber,  dass  man  in  manchen  früheren 
Stammherden  bei  etwas  besserer  Fütterung,  als  es  die 
Tiere  gewöhnt  waren,  recht  oft  ein  Zufettwerden  der 
Kalbinnen  beobachten  konnte,  was  auch  ihre  Unfruchtbar- 
keit nach  sich  zog;  bei  den  Kühen  hingegen  trat  ein  über- 
aus starker  Fettansatz  in  den  Geweben  auf  Kosten  der 
Milchleistung  ein.  Es  sind  dies  Anzeichen,  dass  der  Or- 
ganismus der  Tiere  besonders  zur  Mastleistung  neigt,  wobei 
bei  den  Mastochsen  das  Fett  sich  namentlich  im  Binde- 
gewebe der  Muskeln  und  unter  der  Haut  ansetzt. 

Dank  ihrer  guten  körperlichen  Entwicklung  und  ihrer 
kräftigen  sehnigen  Gliedmassen  in  Verbindung  mit  harten 
Klauen  zeigen  die  Tiere  auch  gute  Eignung  zum  Zuge. 
Es  muss  dabei  besonders  auf  ihre  flotte  Gangart  und  grosse" 
Ausdauer  während  der  Arbeit  hingewiesen  werden.  Leider 
sind  die  Tiere  jedoch  wegen  ihres  lebhaften  Temperaments 
hierbei  etwas  wild. 

Die  Entwicklung  der  Tiere  ist  eine  sehr  spätreife; 
die  Tiere  brauchen  fünf  bis  sechs  Jahre  zu  ihrer  voll- 
kommenen Ausbildung.  Demgegenüber  steht  eine  sehr 
zeitige  Zuchtbenutzung  der  Tiere.  Die  Stiere  werden 
bereits  mit  D/2  Jahren  zum  Sprunge  benutzt,  trotzdem  sie 
ihre  volle  Geschlechtsreife  noch  nicht  erlangt  haben, 
während  die  Kalbinnen  mit  dem  kaum  erreichten  zweiten 
Lebensjahre  bereits  zugelassen  werden.  Besonders  soll 
auf  diesen  letzten  Umstand  hingewiesen  werden,  da  die 
vorzeitige  Zuchtbenutzung  des  weiblichen  Tieres  die  Wachs- 
tumsverhältnisse desselben  erheblich  beeinträchtigen  muss; 
die  Tiere  bleiben  klein  und  dürftig,  sofern  ihnen  nicht 
später  etwas  Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  gelassen  wird. 
Wenn  auch  eine  frühe  Trächtigkeit  der  Ausbildung  der 
M'ilchdrüsen  nur  förderlich  ist  und  die  Kühe  daher  meist 
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bessere  Milchtiere  werden  können,  so  sollte  man  anderer- 
seits Grösse,  Gewicht,  Formenschönheit  und  Gesundheit 
der  Tiere  nicht  aus  dem  Auge  lassen  und  ihnen  nach  dem 
ersten  Abkalben  — ähnlich  wie  in  Holland  — eine  Ruhe- 
zeit von  mehreren  Monaten  zur  Förderung  ihres  Wachs- 
tums gönnen. 

Wie  bereits  eingangs  erwähnt,  existiert  heute  nur 
diese  eine  Zuchtherde  des  Majdaner  Schlages,  und  da  sonst 
nur  Bauernzuchten  in  Betracht  kommen,  so  ist  es  ver- 
ständlich, dass  die  Beschaffung  geeigneten  männlichen 
Zuchtmaterials  sehr  schwierig,  wenn  nicht  ganz  unmöglich 
ist.  Noch  vor  einem  Jahrzehnt,  da  mehrere  Stammherden 
bestanden,  konnte  man  diesem  Mangel  durch  gegenseitigen 
Austausch  von  Stieren  abhelfen.  Heute  sieht  man  sicli 
darauf  angewiesen,  die  Produkte  dieser  Herde  durch  In- 
zucht weiter  zu  züchten,  wobei  jedoch  dank  der  Sach- 
kenntnis des  Besitzers  dieselbe  sehr  vorsichtig  gehandhabt 
und  nach  Möglichkeit  eine  zu  enge  Verwandtschaftszucht 
(Inzestzucht)  vermieden  wird.  Als  interessantes  Beispiel 
dafür  mag  folgende  genealogische  Tabelle»)  des  derzeit  in 
Gebrauch  stehenden  Stieres  „Komar“  gelten,  soweit  die 
Genealogie  dieses  Tieres  aus  den.  Zuchtbüchern  zu  ver- 
folgen war. 

Ko  mar 

Koika  Wrzos 

Kobialka  Pawlow.ski  X AVrona  Niepon 

Komarka  Dachnowski  Wiatraczka  Zuk  Wataska  Nieszawa 

X X " 

Wiatraczka  Pawlowski 

XX  X 

Wie  daraus  hervorgeht,  ist  der  Zuchtstier  Komar  in 
der  zweiten  und  vierten  Ahnenreihe  auf  den  Stier  Paw- 
lowski und  in  der  dritten  und  vierten  Ahnenreihe  auf  die 
Zuchtkuh  Wiatraczka  ingezüchtet.  Leider  wurde  im  Jahre 
1909  ein  Bulle  des  polnischen  Rotviehs  aus  Jodlownik  (in 
Westgalizien)  hierher  eingeführt,  der  neben  dem  erwähnten 
Bullen  ebenfalls  zur  Zucht  benutzt  wird.  Da  das  polnische  • 


t 


1)  Zur  näheren  Erläuterung  der  Tabelle  sei  bemerkt,  dass  der  Name 
der  Zuchtkuh  stets  zuerst  angegeben  ist. 
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Rotvieh  sowohl  in  Farbe  wie  auch  Körperbau  nicht  den 
Majdanern  entspricht,  so  ist  dies  nur  zu  bedauern.  Diese 
Ansicht  wird  auch  vom  Besitzer,  Herrn  v,  Rajski,  geteilt, 
welcher  sich  nur  auf  fremdes  Anraten  zu  diesem  Schritte 
entschlossen  hat.  Auch  stellt  nach  der  Untersuchung  von 
Adametz  das  polnische  Rotvieh  eine  Variationsform  des 
brachyceren  Karpathenrindes  Westgaliziens,  also  viel  mehr 
eine  Gebirgsform  dar,  während  die  Majdaner  den  Niede- 
rungstypus in  sich  verkörpern.  Es  muss  leider  festgestellt 
werden,  dass  infolge  der  Einführung  dieses  Bullen  die 
Rcinzucht  in  dieser  einzigen  Majdaner  Herde  somit  auf- 
gehört hat. 

Bei  der  Auswahl  der  Kälber  wird  darauf  geachtet, 
dass  sie  von  guten  Nutzkühen  abstammen,  um  dadurch 
für  eine  gute  Nachzucht  Vorsorge  zu  treffen.  Das  Gewicht 
der  Kälber  nach  der  Geburt  beträgt  bloss  24  kg,  nach  dem 
erreichten  sechsten  Monate  62  kg.  Bei  der  Kälberauf- 
zucht ist  das  Saugverfahren  gebräuchlich;  es  dürfte  dafür 
der  Umstand  sprechen,  dass  die  Kühe  weniger  milchreich 
sind  und  dadurch  ein  teilweises  Zurückbleiben  der  Milch 
im  Euter  nicht  zu  befürchten  ist.  Auch  dürfte  die  Reizung 
der  Milchdrüse  beim  Saugen  für  die  spätere  Milchergiebig- 
keit der  Kuh  nur  vorteilhaft  sein.  Das  Kalb  wird  drei 
Monate  bei  der  Mutter  gelassen,  nach  dem  Absetzen  einen 
Monat  lang  mit  Milch  getränkt,  wobei  noch  täglich  1 kg 
Hafer  in  Form  von  Haferschrot  verabreicht  wird.  Sechs 
Wochen  nach  dem  erfolgten  Absetzen  erhalten  die  Tiere 
den  Hafer  mit  Häcksel  und  Sommergetreide  vermischt. 
Bereits  nach  dem  erreichten  ersten  Lebensjahre  wird  so- 
dann den  Kalbinnen  dasselbe  Futter  wie  den  Milchkühen 
zuteil.  Die  Aufzucht  der  Jungstiere  gleicht  genau  dem  Auf- 
zuchtsverfahren der  Jungkalbinnen  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  die  Jungstiere  auch  nach  erreichtem  ersten 
Lebensjahre  dauernd  eine  Haferration  erhalten. 

Die  Winterfütterung  der  erwachsenen  Tiere  be- 
ginnt gegen  Ende  Oktober  und  dauert  bis  in  den  Monat 
Mai,  umfasst  somit  einen  Zeitraum  von  sieben  Monaten. 
Während  dieser  Zeit  besteht  die  Fütterung  aus  Kartoffeln, 
Rüben,  Möhren,  Getreide-  und  Gerstenschrot,  daneben 
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werden  Wiesen-  und  Kleeheu,  Gersten-  und  Haferstroh, 
Hafer-  und  Weizenspreu  verfüttert*).  Im  Sommer  stehen 
den  Tieren  Weiden  zur  Verfügung,  wobei  ihnen  zur  Melk- 
zeit im  Stalle  noch  Klee,  Luzerne  und  Mengfutter  in  be- 
liebiger Menge  vorgelegt  wird. 

Heute  noch  eine  Verbesserung  dieses  Schlages  ins 
Auge  zu  fassen,  erscheint  schwer  möglich.  Die  Anzüch- 
tung einer  grösseren  Milchergiebigkeit  dürfte  kaum  ge- 
lingen, da  die  Tiere  bei  etwas  besserem  Futter  — wie  er- 
wähnt — bald  mästig  werden,  während  sie  andererseits 
bei  guter  Pflege  Gefahr  laufen,  ihre  Widerstandsfähigkeit 
einzubüssen.  Für  bessere  Verhältnisse  können  sie  daher 
gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommen;  hingegen  in  ärmlichen 
futterarmen  Gegenden  werden  sie  noch  eine  führende  Rolle 
spielen,  dank  ihrer  ausgezeichneten  Ausnutzungsmöglich- 
keit auch  des  schlechtesten,  magersten  Futters  und  ihrer 
Fähigkeit,  selbst  lange  Hungerperioden  gut  überdauern  zu 
können. 

Der  Werchowener  Schlag. 

Die  Heimat  dieses  Schlages  zieht  sich  über  das  Hoch- 
gebirge der  mittleren  Karpathen,  der  sog.  Ost-Beskiden 
hin  und  umfasst  somit  die  Gebirgsketten  der  politischen 
Bezirke  Lisko,  Turka,  Skole  und  Dolina.  Die  Bezeichnung 
dieses  Schlages  (abgeleitet  von  wierchi  = Berggipfel)  weist 
nuf  seine  Verbreitung  im  äussersten  Hochgebirge  hin.  In 
der  Abgeschlossenheit  dieses  Waldgebirges,  wo  sich  wahre 
Urwaldkomplexe  erheben  und  sogar  noch  heute  die  Strassen- 
verbindungen  sehr  viel  zu  wünschen  lassen,  konnten 
diese  Tiere  jene  charakteristischen  morphologischen  Eigen- 
schaften in  vollster  Reinheit  bewahren,  die  sie  heute  als 
Gebirgsform  des  polnischen  Braunviehs  kennzeichnen.  In 
etwas  niedereren  Lagen  ist  dieser  Schlag  bereits  mit 
Simmentalern  gekreuzt.  Man  ging  aber  dabei  nicht  sehr  plan- 
mässig  vor;  da  auf  den  Märkten  das  einheimische  Rind  wegen 
seiner  Kleinheit  unbeliebt  war,  machte  sich  nämlich  eine 

I)  Eine  genaue  Tagesration  konnte  leider  nicht  festgestellt  werden, 
<loch  ging  nach  den  diesbezüglichen  Angaben  hervor,  dass  dieselbe  keineswegs 
als  ausreichend  zu  bezeichnen  ist. 
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r starke  Nachfrage  nach  Simmentalern  bemerkbar.  Dies  führte 

die  Bauern  dazu,  manchmal  meilenweit  ihre  Kühe  den. 
Simmentaler  Bullen  zuzuführen ; zwar  wurde  dadurch  ein. 
kräftigeres  Rind  erzielt,  doch  hat  dasselbe  nur  geringen, 
züchterischen  Wert  für  die  dortige  Gegend.  Recht  oft  wird; 
nämlich  die  Klage  laut,  dass  die  Simmentaler  das  eigene. 
Rind  verdorben  hätten  und  dass  vor  allem  die  Milch- 
ergiebigkeit der  Kreuzungsprodukte  weit  hinter  der  Leistung 
des  einheimischen  Rindes  zurückbleibe.  Dieser  Umstand 
ist  wohl  verständlich,  wenn  man  die  kargen,  primitiven 
Fütterungsverhältnisse  in  Betracht  zieht  und  der  überaus- 
grossen  Genügsamkeit  des  einheimischen  Rindes  die  hohen. 
Ansprüche  der  Simmentaler  Rasse  gegenüberstellt.  Über- 
haupt herrschen  hier  die  denkbar  ärmlichsten  Verhältnisse, 
und  mussten  unter  solchen  Umständen  die  Simmentaler 
vom  züchterischen  Standpunkt  wohl  versagen;  nur  unter 
dem  Einfluss  der  Handelskonjunktur  konnten  sie  sich  nocli 
behaupten.  Wie  .gross  die  Abneigung  der  viehzüchtenden 
Bevölkerung  gegen  die  Simmentaler  ist,  geht  auch  daraus, 
hervor,  dass  man  sich  recht  oft  gegen  die  Körung  der 
Simmentaler  Bullen  sträubt,  wobei  auch  mit  in  Betracht 
kam,  dass  dieselben  für  die  kleinen  Kühe  oft  viel  zu  schwer 
sind.  Obgleich  die  wirtschaftlichen  Grundlagen  in  diesem 
Gebiete  durchaus  gut  sind,  da  sehr  umfangreiche  .gute 
Weiden  und  Berghalden  existieren,  so  kommen  dieselben 
doch  nur  sehr  wenig  der  einheimischen  Zucht  zugute.  Sie 
werden  gewöhnlich  zur  Haltung  von  unzähligen  Ochsen 
vermietet,  die  hierher  getrieben  und  gross  gezogen  werden.  — 
Schon  dieser  Umstand  kennzeichnet  zur  Genüge  die  Ver- 
nachlässigung der  hiesigen  Zuchten. 

In  den  morphologischen  Eigenschaften  stimmt  dieser 
Schlag  im  grossen  und  ganzen  mit  den  Majdanern  überein, 
nur,  dass  im  Körperbau  der  Habitus  dieses  Rindes  als  Ge- 
birgsform  sich  mehr  bemerkbar  macht.  Die  Tiere  sind 
kleiner  (Widerristhöhe  bloss  101  cm)  und  gedrungener  im 
Bau,  die  Brust  dank  der  kräftigen  Atmung  im  Gebirge  ver- 
hältnismässig besser  entwickelt,  die  Gliedmassen  kürzer 
und  feiner  und  mit  kleinen  Klauen  versehen.  Im  allgemeinen 
haben  die  Tiere  ein  kleines  leichtes,  hirschähnliches,  mehr 
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zartes  Aussehen.  Auch  die  Kopfform  erscheint  kürzer 
(38,5  : 44,7  cm)  und  etwas  breiter  als  in  der  Niederung,  mit 
seht  hervorragenden  und  weit  nach  aussen  gerichteten 
Augenhöhlen  — ein  Umstand,  den  Rütimeyer  als  „hirsch- 
köpfig“ und  charakteristisch  für  die  Zugehörigkeit  zur 
Brachycerosgruppe  bezeichnet.  Im  übrigen  sei  noch  er- 
wähnt, dass  die  Rückenlinie  manchmal  im  Kreuzbein  etwas 
stärket  ansteigt,  so  dass  die  Tiere  öfters  überbaut  aussehen. 
Die  Knochen  sind  gut  gestellt  und  in  günstiger  Verbindung 
mit  dem  Rumpfe.  Selbstverständlich  sind  Haut  und  Haar 
grob,  dick  und  derb,  wie  bei  sämtlichen  Gebirgsrindern  in 
rauhen  klimatischen  V’erhältnissen. 

Umstehende  Tabellen  zeigen  die  durchschnittlichen 
Masse  des  Rindes  im  Hochgebirge  und  in  etwas  niederen 
Lagen,  wobei  bei  den  letzteren  auf  die  teilweise  Einmischung 
des  Simmentaler  Blutes  nochmals  hingewiesen  sei,  was  auch 
durch  hellere  Abzeichen  am  Kopfe,  manchmal  geflecktes 
Flotzmaul  und  durch  die  für  Kreuzungen  mit  Simmen- 
talern so  charakteristischen  dunklen  Augenringe  hervortritt. 

(Siehe  Tabelle  S.  74.) 

Die  Tiere  sind  sehr  spätreif,  haben  gewöhnlich  ein 
Körpergewicht  von  180  bis  240  kg,  sind  dabei  ungemein 
abgehärtet  und  genügsam.  Dank  dieser  Genügsamkeit  und 
der  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Witterungseinflüsso 
können  sie  sich  auch  bei  der  kärglichsten  Ernährung  noch 
in  guter  Kondition  erhalten. 

Die  Leistungen  sind  selbstverständlich  minimal;  doch 
darf  bei  Beurteilung  derselben  ihr  geringes  Gewicht  nicht 
ausser  Betracht  gelassen  werden.  In  bezug  auf  Milch- 
ergiebigkeit konnte  nur  festgestellt  werden,  dass  beim  ein- 
maligen Melken  nach  dem  Kalben  die  Tiere  3 bis  4 Liter 
Milch,  also  zirka  10  Liter  pro  Tag  gaben,  wobei  jedoch 
die  Milch  einen  grossen  Fettgehalt  aufweist.  Sonst  kommt 
nur  noch  die  Mastleistung  in  Betracht,  wobei  die  Ochsen 
ein  bedeutend  grösseres  Gewicht  als  die  Kühe  erreichen. 

Aufzucht  wird  nur  wenig  betrieben,  da  wegen  Ver- 
mietung der  Weiden  und  Berghalden  ein  grosser  Weide- 
mangel  besteht;  meist  werden  die  Tiere  bereits  mit  einem 
Monat  verkauft  oder  von  den  Vermietern  der  Berghalden 
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Durchschnittliche  Kopfmasse  des  Werchowener  Schlages. 


Bezeichnung  der 
Abmessung 


Im  Hochg 

ebirge 

Durchschnitts- 

zahlen 

cm 

1 

% der 
Kopf- 
länge 

Im  Vorgebirge 
Durchschnitts-  o/o  der 
zahlen  Kopf- 

länge 


Kopflänge  , 
Stirnlänge 
Zwischenhornlinie 
Stirnenge.  , . 

Stirnbreite  . , , 
Hornlänge  . 
Hornumfang  , . 


38.5 

17,0 

8,7 

13,7 

17.6 

18.6 

11.6 


100,0 

44.2 

22.6 

35.5 

45.7 

48.3 
30,1 


42.1 

22.1 

11.3 

16.1 

19.3 
25,0 
14,9 


100,0 

52,5 

26.8 
38,2 

45.8 

59.4 

35.4 


Durchschnittliche  Körpermasse  des  Werchowener  Schlages. 


Bezeichnung  der 
Abmessung 


Widerristhöhe  . 
Rückenhöhe  , , 
Lendenhöhe 
Schwanzwurzelhöhe 
Gurtentiefe  . . 

Brustweite  , . , 
Rippenbrustbreite . 
Hüftenweite. 
Beckenboden  weite 
Sitzbeinweite  . 
Rumpflänge . . 
Schulterlange  . . 
Beckenlänge 
Brustumfang  . , 

Röhrenumfang  , 
Kopflänge  . . . 

Stirnlänge  . 


Im  Hochgebirge 
D u rchschnitts-  der 
zahlen  Rumpf- 
cm  I länge 


Im  Vorgebirge 
Durchschnitts-  o/^ 
zahlen  | Rumpf- 

cm  i länge 


lOI^O 

101,9 

>03,5 

103,7 

52,2 

3>.3 

32,1 

35.5 
3L3 

16.4 

109.0 
36,8 

39.6 

134.0 

>3,2 

38.5 

17,0 


92.7 

93  5 
94,9 

95.1 

47.8 
28,7 

29,4 

32.6 

28.7 

>5,0 

100.0 

33.8 

36.3 

123.0 

12.1 

35.3 


112,9 

1 1 i,i 
112,9 

113.0 
60,7 

34,5 

34.5 

43.3 

38.0 

19.6 
130,2 

45.4 
47  5 

158,0 

16.0 

42.1 
22, r 


86,7 

85.3 

86.7 

86.8 

46.6 

26.6 
26,6 

33.3 

29.2 
15,0 

100.0 
34,9 

36,5 

121.0 

12.2 

32.3 


aufgezogen,  um  später  ein  namhaftes  Kontingent  für  die 
Brennereiwirtschaften  zwecks  Mästung  abzugeben. 

Eine  Verbesserung  dieses  Viehschlages  erscheint  nur 
möglich,  wenn  zuvor  die  Grundlagen  zu  seinem  Gedeihen  ge- 
schaffen werden,  vor  allem  also  durch  die  Gewinnung  der  so 
reich  vorhandenen  Weiden  für  die  Zucht.  Nach  dem  Muster 
der  Alpwirtschalt  dürfte  es  dann  vorwärts  gehen.  Leider  ist 
in  dieser  Hinsicht  die  Kurzsichtigkeit  der  Bevölkerung  und 
Ihre  Leichtgläubigkeit  gegenüber  Leuten,  die  sie  bloss  auszu- 
nutzen  gedenken,  nur  allzu  gross,  so  dass  sie  das  jetzt 
gepflogene  System  der  Vermietung  der  Weiden  für  ein- 
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träglicher  halten.  — Aus  naheliegenden  Gründen  erscheint 
es  bei  den  Misserfolgen  der  Simmentaler  ratsam,  zur  Ver- 
edlung des  hiesigen  Gebirgsschlages  das  stammverwandte 
polnische  Rot vieh  aus  Westgalizien  heranzuziehen,  welches 
dem  brachyceren  Karpathengebirgsrinde  entstammt  und  in 
Hinsicht  auf  seine  wirtschaftlichen  Leistungen  auf  recht 
hoher  Stufe  der  Entwicklung  steht. 

Der  Huzulen-Schlag. 

Um  vieles  besser  als  bei  den  Werchowenern  gestalten 
sich  die  Viehzuchtverhältnisse  bei  den  Huzulen,  ihren  öst- 
lichen Nachbarn.  Diese  bewohnen  die  nordöstlichen  Ab- 
hänge des  Karpathenwaldgebirges,  die  sich  über  die  poli- 
tischen Bezirke  Bohorodczamy^  Nadworna  und  Kossow'bis 
in  die  Bukowina  hinein  erstrecken.  Die  Huzulen  stellen 
ein  Mischvolk  dar,  welches  sich  aus  Flüchtlingen  verschie- 
dener Völkerstämme  — vorwiegend  Slaven  — bildete,  die 
in  dem  hiesigen  Berglande  Zuflucht  suchten  und  sich  noch 
bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  mit  dem  Räuber- 
handwerk beschäftigten  *).  Heute  sind  sie  ruthenisiert  und 
stellen  im  Gegensätze  zu  den  ärmlichen  Werchowenern 
und  Bojken  einen  wohlhabenderen  Volksstamm  dar.  Die 
Verhältnisse  in  dieser  Zone  der  Karpathen  erinnern  sehr 
an  jene  der  Alpenländer,  und  auch  die  Vieh  Wirtschaft  weist 
daher  mit  der  Alpwirtschaft  manche  Ähnlichkeit  auf.  Selbst- 
verständlich bestehen  in  kultureller  Hinsicht  grosse  Unter- 
schiede, da  noch  recht  primitive  Zuchtverhältnisse  sich  hier 
vorfinden.  Die  Abgeschlossenheit  der  Bewohner  lässt  sich 
daraus  erklären,  d^ss  ihr  Sinn  auf  die  Erhaltung  alles 
dessen  gerichtet  ist,  was  sich  bei  ihren  Vorfahren  bewährt 
hat;  die  Tradition  brachte  es  auch  mit  sich,  dass  der  Huzule, 
wenn  auch  ein  primitiver,  so  doch  in  seiner  Art  ausge- 
zeichneter Viehzüchter  geblieben  ist.  Auch  die  natürlichen 
Verhältnisse  zwingen  ihn  dazu,  seine  Existenz  einzig  und 
allein  aus  den  Produkten  der  Viehzucht  zu  bestreiten.  Das 
Land  ist  meistenteils  mit  Wäldern  oder  richtiger  mit  unweg- 
samen Wald  Wildnissen  und  Weiden  bedeckt;  nur  sehr  wenig 


i)  R.  Kaindl,  Die  Huzulen.  Wien  1894. 
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Gartenwirtschaft  wird  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gehöfte 
betlieben.  Daher  richtet  der  Huzule  das  Hauptaugenmerk 
auf  die  Viehzucht;  es  wird  auch  die  Anzahl  der  Tiere  als 
Massstab  seines  Vermögens  angesehen. 

Das  Huzulenrind  ist  eingangs  als  brachycere  Gebirgs- 
form  des  galizischen  Braunviehs  hingestellt  worden.  Es 
muss  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die 
Möglichkeit  der  Bluteinmischung  seitens  des  primigenen 

rlie^t  ; es  wäre  somit  das  Huzulenrind  als 
ein  Kreuzungsprodukt  des  alt  einheimischen  brachyceren 
Bergviehs  mit  dem  Steppenrinde  aufzufassen.  Die  Ein- 
mischung des  primigenen  Blutes  lässt  sich  leicht  erklären, 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  Gebiet  den  äussersten  öst- 
lichen Ausläufer,  in  welchem^ sich  noch  brachycere  Rinder 
befinden,  darstellt  und  dass  es  ringsum  von  primigenem 
Vieh  eingeschlossen  war.  Es  liegt  daher  die  Möglichkeit 
vor,  dass  Übergangsformen  in  der  Nachbarschaft  dieser 
beiden  Viehstämme  entstanden  sind.  Auch  geht  die  Sage, 
dass  man  zur  Zeit  der  Raubzüge  der  Tartaren  öfters  Vieh 
aus  weit  entfernten  Gegenden  in  dieses  Gebirge  in  Sicher- 
heit brachte;  auf  diese  Weise  dürften  wohl  auch  die  pri- 
migenen Fodolier  aus  dem  nahen  podolischen  Hochplateau 
und  Steppenrinder  aus  der  Wallachei  hierher  gelangt  sein. 
Auf  diese  Art  und  wohl  auch  bei  der  Besiedelung  dieses 
Gebietes  durch  Kolonisten  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
worunter  sich  auch  wallachische  befanden,  sind  vermutlich 
primigene  Rinder  in  das  Land  gekommen.  Den  heutigen 
Charakter  dieses  Rindes  haben  im  Laufe  der  Zeit  die 
natürlichen  Verhältnisse  hervorgebrachi,.  Unter  deren  Ein- 
fluss  ist  der  ursprüngliche  Rassetypus  dieses  Rindes  stärker 

befestigt  worden,  so  dass  auch  heute  noch  der  brachycere 
Charakter  überwiegt  ‘). 

Leider  ist  dieser  Viehschlag,  ähnlich  wie  die  ihm  ver- 
wandten Schläge  der  Niederung  und  des  benachbarten 
Hochgebirges  im  Verschwinden  begriffen.  Die  Invasion 

I)  Aus  den  früher  erwähnten  Gründen  der  primigenen  Bluteinmischung 
wur  e dieses  Rind  öfters  zur  Steppenrasse  gezählt;  z.  B.  bei  Baranski 

Historya  bydla  krajowego,  Lemberg  1887  und  Zacharias,  Die  Rinderrasserl 
Österreich-Ungarns.  Wien  1903, 
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der  Simmentaler,  die  Vorliebe  für  grosses  scheckiges  Vieh 
hat  die  Existenz  auch  dieses  Schlages  bedroht.  Auch  hier 
konnten  wir  genau  dasselbe,  was  bei  den  Werchowenern 
gesagt  wurde,  feststelUn,  dass  nämlich  das  veredelte  Vieh 
den  Ernährungs-  und  Kulturvei  hältnissen  dieses  Gebietes 
nicht  entsprach  und  daher  auch  im  Vergleich  zum  alten 
einheimischen  im  Ertrage  zurückgehen  musste.  Während 
jedoch  die  armen  Werchowener  sich  den  Anforderungen  der 
Händler  anpassen  mussten,  waren  die  vermögenderen 
Huzulen  eher  in  der  Lage  vereinzelt  an  ihren  einheimischen 
Viehstämmen  festzuhalten,  zumal  sie  als  gute  Viehzüchter 
erkannten,  dass  dieselben  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
in  diesem  Gebirge  vollkommen  entsprachen;  die  Tradition 
dürfte  dabei  wohl  auch  eine  nicht  geringe  Rolle  gespielt 
haben.  So  können  wir  noch  heute  in  dem  ganzen  Gebiete, 
freilich  nur  bei  den  vermögenderen  Leuten  oder  in  ent- 
legenen Gemeinden  noch  einzelne  Herden  dieses  Schlages 
vorfinden. 

Die  morphologischen  Eigenschaften  dieses  Rindes 
tragen  an  sich  den  ausgesprochenen  Charakter  eines  in 
freier  Natur  aufgewachsenen  Bergschlages.  Hinsichtlich 
der  Haarfärbung  und  der  sonstigen  besonderen  Kennzeichen 
Hess  sich  auch  hier  dasselbe  leststellen,  was  bereits  bei 
den  stammverw'andten  Schlägen,  den  Majdanern  und  Wercho- 
wenern, gesagt  wurde.  Jedoch  lässt  sich  über  die  Haar- 
farbe noch  hinzufügen,  dass  >ie  bereits  von  einem  dunklen 
Grau  bis  zum  dunkelsten  Schwarz  B aun  abwechselt,  wobei 
auch  hier  die  verschiedenen  Schattierungen  Vorkommen, 
die  die  Rasse  kennzeichnen  Im  Körperbau  erscheinen  die 
Tiere  viel  besser  entwickelt  als  die  vorgenannten  Schläge, 
was  den  besseren  Verhältnissen  und  der  grösseren  Sorg- 
falt zuzuschreiben  ist,  die  der  Huzule  seinen  Tieren  zuteil 
werden  lässt.  Die  Körperform  zeigt  mittelgrosse,  gut- 
gestellte, ziemlich  feinknochige  Tiere,  die  sich  durch  ge- 
fällige abgerundete  Formen  auszeichnen.  Die  Rückenlinie 
verläuft  horizontal,  doch  ist  manchmal  auch  eine  leichte 
Senkung  an  ihr  vorhanden  — ein  Umstand,  der  bei  vielen 
Höhenlandrassen  in  Gegenden  vorkommt,  wo  die  Züchtungs- 
icunst  noch  w'enig  Eingang  gefunden  hat.  Die  Brust 
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erscheint  recht  gut  entwickelt,  tief  und  breit  mit  ent- 
sprechender Längenausdehnung  des  Brustkorbes,  was  auf 
einen  genügend  geräumigen  Brustraum  hinweist.  Diese 
gute  Entwicklung  der  Atmungsorgane  wird  übrigens  durch 
die  ganze  Lebensweise  der  Tiere  bedingt,  die  vom  zeitigen 
Frühjahr  bis  m den  Winter  auf  der  Weide  verbleiben 
Uber  die  Körpermasse  belehrt  folgende  Tabelle: 


Kopfmasse  des  Huzulen-Schlages. 

I DurrhQrVmiffc-l 

Bezeichnung  der  Masse 


Durchschnitts-I 
zahlen 
cm 


Kopflänge  . , . 

Stirnlänge 
Zwischenhornlinie  . 
Stirnenge 
Stirnbreite  , 
Hornlänge  , 
Hornumfang 


/o  der 

Kopflänge 


100,0 

46.2 

25.8 

36.4 

46.4 

57.3 

31.9 


Durchschnittliche  Körpermasse  des  Huzulen-Schlages. 
Bezeichnung  der  Masse 


Durchschnitts-I 
zahlen 
cm 


Widerristhöhe  . , 
Rückenhöhe 
Lendenhöhe 
Schwanz  wurzelhöhe 
Gurtentiefe  . 
Brustweite  . 
Rippenbrustbreite 
Hüftenweite. 
Beckenbodenweite 
Sitzbeinweite 
Rumpflänge 
Schulterlänge 
Beckenlänge 
Brustumfang 
Röhren  umfanjj 
Kopflänge  . 
Stirnlänge  . 


114.4 

112.0 

114.9 

«15,0 

62.9 

35.8 

36.8 

43.0 

37.8 

19.0 

128.5 

45.8 
45,« 

166,0 

«3,2 

42,6 

«9,6 


°/o  der 
Rumpflänge 

89,0 
87,2 

89.4 

89.5 

48.9 

27.9 

28.6 

33.4 

29.4 

«4,8 
100,0 

35.6 

35.« 

«29,0 
«0,3 
33,« 


Die  Entwicklung  der  Tiere  ist  im  allgemeinen  als 
eine  spätreife  zu  bezeichnen,  doch  besitzen  sie  die  Befähigung 
wo  bessere  Ernährungsverhältnisse  obwalten,  auch  schneller 
zur  vollsten  Entwicklung  zu  gelangen.  Das  Lebendgewicht 

durchschnittlich  365  kg,  bei  neugeborenen 

Kälbern  24  kg. 
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Je  nach  dem  Lebendgewicht  und  den  Ernährungs- 
verhältnissen ist  die  Milchergiebigkeit  verschieden.  — Da 
sich  niemand  mit  der  Milchkontrolle  beschäftigt,  so  konnte 
nur  festgestellt  werden,  dass  sie  beim  einmaligen  Melken 
nach  dem  Kalben  4 bis  5 Liter  beträgt.  Auch  nach  Mals- 
burg ist  die  Milchergiebigkeit  recht  gut  und  um  vieles 
besser  als  bei  den  Majdanern,  wobei  er  als  Beispiel  hinzu- 
fügt, dass  selbst  im  dritten  und  vierten  Monat  nach  dem 
Kalben  die  xMilchmenge  öfters  mehr  als  3 Liter  betrug  bei 
einem  Lebendgewicht  von  bloss  200  bis  250  kg.  Auch  der 
Nachweis  der  Milchleistung  bei  der  einst  bestehenden  Stamm- 
herde in  Krasiczyn  dürfte  als  weiterer  Beleg  dalür  dienen, 
da  diese  Herde  in  der  Milchleistung  stets  alle  anderen  Stamm- 
herden der  galizischen  Landschläge  übertraf  (durchschnitt- 
lich 404  kg  Milch  im  Jahre  auf  100  kg  Lebendgewicht). 

Die  Mastleistung  und  die  Arbeitsleistung  der 
Ochsen  kann  als  befriedigend  angesehen  werden.  Nicht 
ausgemästete  Ochsen  erreichen  im  4.  oder  5.  Lebensjahre 
das  für  diesen  Schlag  bedeutende  Gewicht  von  450  bis  500  kg 
und  werden  recht  gerne  zur  Herunterführung  des  Holzes 
aus  den  Bergen  verwendet,  da  sie  vermöge  ihrer  Stärke 
sich  dazu  besser  als  die  leichteren  Pferde  eignen. 

Was  das  Züchtungsverfahren  betrifft,  so  muss 
erwähnt  werden,  dass  hier  noch  wilde  Zucht  obwaltet. 
Der  Stier  wird  gemeinsam  mit  den  Milchkühen  auf  die 
Weide  getrieben,  ein  Verfahren,  das  die  Leute  u.  a.  deshalb 
vorziehen,  weil  der  Stier  leichter  die  brünstigen  Tiere 
herauszufinden  vermag.  Vom  züchterischen  Standpunkte 
lässt  sich  dagegen  einwenden,  dass  sich  der  Stier  durch 
das  öftere  Bespringen  der  brünstigen  Kühe  rascher  abnutzt 
und  dass  auch  seine  regelmässige  Ernährung  durch  den 
Weidegang  leidet.  Andererseits  bedingt  die  freie  Bewegung 
der  zur  Zucht  bestimmten  männlichen  und  weiblichen  Tiere, 
dass  die  Trächtigkeitsziffer  die  denkbar  beste  ist.  Wegen 
der  wilden  Zucht  findet  das  Abkalben  das  ganze  Jahr 
hindurch  statt  und  ist  recht  gleichmässig  auf  alle  Jahres- 
zeiten verteilt.  Trotz  der  Spätreife  des  Schlages  werden 
die  Jungkalbinnen  bereits  mit  14  Monaten  belegt,  die  Stiere 
gewöhnlich  bis  zum  18.  Lebensmonate  zur  Zucht  benutzt  und 
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sodann  kastriert,  so  dass  ausgewachsene  männliche  Zucht- 
tiere beinahe  vollkommen  fehlen.  Dieselben  werden  später 
mit  den  Ochsen  auf  den  Weiden  gemästet,  um  schliesslich 
im  4.  oder  5.  Jahre  verkauft  zu  werden. 

Die  zur  Aufzucht  bestimmten  Kälber  erhalten  in  der 
Regel  8 bis  9 Wochen  Vollmilch,  worauf  eine  langsame 
Abgewöhnung  erfolgt.  Dieselbe  beruht  darin,  dass  im 
dritten  Monat  ein  Strich,  im  vierten  Monat  zwei  Striche 
zuvor  abgemolken  werden,  so  dass  den  Kälbern  die  nicht 
abgemolkene  Milch  der  übrigen  Striche  verbleibt.  Dabei 
werden  noch  geringe  Gaben  von  Hafer  und  nach  Belieben 
Heu  verabreicht. 

Hinsichtlich  der  Haltung  stehen  den  Tieren  geräumige 
Weideplätze  zur  Verfügung.  Kühe,  Ochsen  und  Jungvieh 
werden  in  Abteilungen  geteilt  und  ihnen  ein  besonderer 
Platz  zum  Weiden  angewiesen.  Das  Milchvieh  bleibt  dabei 
stets  in  der  Nähe  des  Gehöftes,  während  die  trächtigen, 
also  nicht  melkenden  Kühe,  Jungvieh  und  Ochsen  auf  höher 
gelegene  Alpweiden  getrieben  werden.  Der  Auftrieb  auf 
die  Almen  (poloniny)  findet  bereits  im  Mai  statt,  sobald 
nur  der  Schnee  geschmolzen  ist.  Öfters  erfolgt  die  Alp- 
fahrt gemeinsam,  indem  auch  ärmere  Landwirte  den  reicheren 
ihre  Viehstücke  anvertrauen.  Die  Oberaufsicht  über  sämt- 
liche Herden  führt  der  Oberhirt  fwataszko),  dem  es  obliegt, 
den  Wechsel  der  Weideplätze  zu  bestimmen  und  die  Milch- 
wirtschaft, die  sich  auf  den  Almen  bloss  auf  die  Schafe 
beschränkt,  zu  leiten.  Stallungen  oder  sonstige  Notunter- 
künfte gegen  die  Unbilden  des  Wetters  stehen  den  Tieren 
dort  nicht  zur  Verfügung,  vielmehr  müssen  sie  Tag  und 
Nacht  unter  freiem  Himmel  verbleiben.  Dieser  Haltungs- 
weise haben  die  Tiere  vor  allem  ihre  vorzügliche  Abhärtung 
zu  verdanken.  Für  die  Hirten  ist  eine  kleine,  aus  Bretter- 
wänden hergestellte  Sennhütte  errichtet,  in  welcher  sich 
ein  Herd  und  Kupferkessel  zur  Bereitung  des  Schafskäses 
(bryndza),  sowie  auch  die  notwendigen  Geräte  für  die  Milch- 
wirtschaft befinden.  Die  Weidezeit  ist  von  der  Lage  der 
Weiden  abhängig  und  dauert  gewöhnlich  bis  in  den  Winter 
hinein,  solange  es  eben  die  Nutzung  der  Weide  erlaubt. 
Öfters  erfolgt  der  Abtrieb  jedoch  schon  gegen  Ende  August, 
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da  um  diese  Zeit  gewöhnlich  grössere  Viehmärkte  statt- 
finden. 

Das  zu  Hause  zurückgelassene  Milchvieh,  verbleibt 
auf  den  nahegelegenen  Weiden  ebenfalls  nur  solange,  als 
das  Gras  reicht,  und  wird  dann  auf  stets  weitergelegene 
eingezäunte  Plätze  getrieben,  wo  ihm  bei  wenig  ergiebigem 
Graswuchs  noch  Heugaben  verabreicht  werden.  Sollte  in 
futterarmen  Jahren  der  Heuvorrat  vorzeitig  ausgehen,  so 
werden  die  Tiere  nach  Hause  getrieben.  Die  Stallfütterung, 
die  ausschliesslich  in  Heu  besteht,  dauert  Jedoch  nie  länger 
als  2 bis  3 Monate.  Die  Stallungen  lassen  dabei  recht  viel 
zu  wünschen  übrig,  da  sie  wegen  ihres  geringen  Raumes 
den  Tieren  die  erforderliche  Menge  von  Luft  und  Licht 
nicht  bieten  können ; sie  sind  gewöhnlich  an  einer  Seite  an 
das  Haus  angelehnt  und  nur  bei  den  reicheren  Besitzern 
getrennt  aufgestellt. 

Leider  werden  die  Wiesen  und  Weiden  weder  gedüngt 
noch  gepflegt,  so  dass  dieselben  durch  manche  Unkräuter 
verunreinigt  erscheinen.  Der  Graswuchs  der  Weiden  ist 
ziemlich  ausgiebig  und  auch  die  Wiesen  liefern  in  der  Regel 
sehr  gutes,  süsses  Heu.  Tn  den  oberen  Lagen  sind  die- 
selben nur  einschürig,  in  den  unteren  hingegen  wird  zweimal 
im  Jahre  gemäht;  der  erste  Schnitt  (sino)  erfolgt  vor  St. 
Johannes  (24.  Juni),  von  da  ab  bis  in  den  September  hinein 
wird  Grummet  (Ottawa)  gemacht.  Das  für  die  Winter- 
fütterung bestimmte  Heu  wird  unter  Heudächern  unter- 
gebracht. 

Ausser  der  Viehaufzucht  findet  auch  die  Milchwirt- 
schaft besondere  Beachtung.  Unter  den  Molkereiprodukten 
kommen  vor  allem  verschiedene,  aus  Schafsmilch  her- 
gestellte Käsearten  (bryndza,  wurda)  und  die  aus  Kuhmilch 
gewonnene  „Huslanka“  in  Betracht.  Es  ist  dies  eine  Art 
Sauermilch,  die  viel  Ähnlichkeit  mit  Yoghurt  hat  und  die 
die  verbreitetste  Volksnahrung  bei  den  Huzulen  bildet.  Die 
Milch,  meist  durch  Aufstellen  gewonnene  Magermilch,  wird 
gekocht,  sodann  abgekühlt  und  mit  etwas  saurem  Rahm 
oder  alter  Huslanka  versetzt.  Die  auf  diese  Weise  stark 
sauer  gewordene  Milch  wird  sodann  in  hohen  hölzernen 
Fässern  gesammelt  und  fest  verschlossen,  gewöhnlich  ein  Jahr, 
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unter  Umständen  auch  länger  aufbewahrt,  besonders  als 
Vorrat  für  den  Winter.  Zum  Genuss  wird  sie  mit  etwas 
Wasser  verdünnt.  Die  grosse  Haltbarkeit  verdankt  diese 
ti  Milchkonserve  der  — durch  Bakterien  erzeugten  — Milch- 

säure; nach  Untersuchungen  von  Kindraczuki)  scheinen 
diese  Milchsäurebildner  nahe  verwandt  mit  denen  in  Yog- 
hurt zu  sein,  da  sie  ähnliche  Langstäbchen  und  ähnliche 
Kolonien  — wie  die  Yoghurtbakterien  — bilden,  wobei  sie 
jedoch  noch  eine  grössere  Milchsäuremenge  zirka  2 bis  2V2®/o 
zu  erzeugen  vermögen. 

Nach  Kain  dl  ist  der  huzulische  Wortschatz  bei  der 
Viehzucht  oder  Milchwirtschaft  meist  rumänischer  Herkunft; 
es  scheint  daher,  dass  die  Huzulen  ihre  Kenntnis  in  der 
Viehzucht  von  den  Wallachen  übernahmen.  Auch  wir 
hatten  Gelegenheit  zu  konstatieren,  dass  sie  sich  mit  Vor- 
liebe nach  grosshörnigen  Tieren  wallachischer  Abstammung 
erkundigen.  'Von  diesen  erhoffen  sie  eine  Verbesserung 
ihrer  Viehzucht,  zumal  die  Kreuzungen  mit  Simmentalern 
einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Milchmenge  der  Tiere 
ausübten. 

Der  Vollständigkeit  halber  soll  bei  der  Besprechung 
der  Landschläge  Ostgaliziens  noch  eines  Schlages  Erwäh- 
nung getan  werden,  der  an  der  Grenze  zwischen  Ost-  und 
Westgalizien  in  der  Gegend  von  Kanczuga  seine  Verbreitung 
findet.  Dieses  Rind  hat  sich  aus  dem  — im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert hierher  eingeführten  — Danziger  Niederungsvieh 
herausgebildet  und  kann  daher  als  einheimisch  angesehen 
werden.  Es  wird  gewöhnlich  Kanc  zu  ga- Land  sch  lag  oder 
Zulawer  (Niederungsrind)  genannt. 

Es  ist  mittelgross,  derb,  tief  gebaut,  in  der  Farbe 
weiss  mit  schwarzen  oder  roten  Flecken,  erscheint  bei 
seinem  kräftigen  Knochengerüst  robust  und  zeichnet  sich 
durch  Mastfähigkeit  und  mittelgute  Milchergiebigkeit  aus. 
Seine  Zucht  wurde  anfangs  von  der  Lemberger  Landwirt- 
schaftsgesellschaft gefördert  und  eine  Zuchtherde  dieses 

i)  W.  Kindraczuk,  Huslanka  und  Yoghurt  und  die  Vergleichung  der 
Säuerungserreger  der  beiden  Sauermilchsorten.  Österr.  Molkereizeitung  1912. 
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Schlages  in  Nizatyce  gegründet.  Auch  dieser  Landschlag 
ist  heute  im  Aussterben  begriffen,  da  auch  er  den  gesteigerten 
Ansprüchen  nicht  mehr  Genüge  leisten  kann  und  vor  den 
Oldenburgern  zurücktreten  muss.  In  der  in  Nizatyce  be- 
findlichen Herde  betrug  im  Jahre  1908  der  durchschnitt- 
liche Milchertrag  2426  Liter  mit  4,12  Fett  bei  einem 
durchschnittlichen  Lebendgewicht  von  478  kg.  — Der  ge- 
ringen Verbreitung  halber  geht  diesem  Schlage  eine  beson- 
dere Bedeutung  ab. 
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Kapitel  V. 

Die  in  Ostgalizien  gezüchteten  westeuropäischen 

Rinderrassen. 

Die  Vollblut-  und  Halbblutzuchten  der 

Simmentaler. 

Schon  in  dem  Kapitel  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung der  Rinderzucht  in  Ostgalizien  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  bei  der  Einführung  der  ausländischen  Schläge 
zur  Verbesserung  der  einheimischen  Landeszucht  wenig  Be- 
dacht darauf  genommen  wurde,  ob  diese  Tiere  für  die  neueren 
Verhältnisse  auch  ihren  entsprechenden  Wert  haben.  Die 
Erfolge  der  einzelnen  Rassen  in  ihrer  Heimat  veranlassten 
deren  Einführung  und  führten  bald  zu  einem  erschreckenden 
Kreuzungseifer,  was  selbstverständlich  viele  Misserfolge 
nach  sich  ziehen  musste.  Erst  die  schweren  Opfer  und 
bittersten  Enttäuschungen,  die  bei  den  durchprobierten 
Rassen  und  Schlägen  erlebt  wurden,  brachte  Einhalt  in  die 
Verwirrung  und  setzte  den  planlosen  Kreuzungen  ein  Ende. 
Man  hatte  genügend  Zeit  gehabt  Erfahrungen  zu  sammeln, 
genügend  oft  die  schönsten  und  besten  Tiere  in  ihren 
Leistungen  zurückgehen  und  deren  Nachkommen  degene- 
rieren gesehen.  Das  wichtigste  Moment,  die  Anpassungs- 
und Akklimatisationsfähigkeit,  hatte  man  bei  der  Wahl  des 
Schlages  weniger  in  Betracht  gezogen.  Es  ist  trotzdem 
die  Tatsache  festzustellen,  dass  manche  Schläge  aus  ihrer 
Natur  heraus  diese  ihnen  innewohnende  Rasseeigenschaft 
auch  hier  zu  behaupten  wussten.  In  manchen  Gegenden 
trugen  sie  bei  der  Veredlung  der  Landschläge  zur  Bildung 
hervorragender  Zuchten  bei  und  lenkten  dadurch  die  Auf- 
merksamkeit der  Züchter  auf  sich. 

Es  waren  dies  vor  allem  die  Simmentaler,  die  dank 
ihrer  hochentwickelten  Eigenschaften  den  nachhaltigsten 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Rinderzucht  in  Ostgalizien  . 
ausgeübt  haben.  Unter  allen  importierten  Schlägen  konnten 
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die  Simmentaler  und  ihre  Kreuzungen  sich  am  besten  den 
klimatischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  Landes 
anpassen;  sie  waren  das  geeignetste  Rind  zur  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  der  hiesigen  Bevölkerung.  So  breiteten 
sich  die  Simmentaler  immer  mehr  über  das  ganze  Land 
aus  und  Hessen  beinahe  in  keiner  Gegend  die  Zucht  unbe- 
einflusst. Ihre  hervorragende  Anpassungs-  und  Akklimati- 
sationsfähigkeit, die  Sicherheit  mit  der  sie  auch  in  den 
neuen  Verhältnissen  ihre  Eigenschaften  vererbten,  und  nicht 
zuletzt  ihre  Gesundheit  dank  ihrer  abgehärteten  Konstitution, 
haben  den  Simmentalern  ihre  dominierende  Stellung  über 
alle  anderen  Schläge  gesichert.  Dies  waren  wohl  die  wich- 
tigsten Momente,  die  zur  starken  Verbreitung  der  Simmen- 
taler beitrugen  und  sie  eigentlich  zur  Modefasse  in  Ost- 
galizien machten.  Daneben  wird  wohl  ihre  vielseitige 
Nutzung  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  gespielt  haben, 
da  sie  in  harmonischer  Weise  sämtliche  wirtschaftliche 
Leistungen  in  sich  vereinigen.  Wegen  dieser  kombinierten 
Nutzungseigenschaften  kamen  die  Simmentaler  besonders 
für  kleinbäuerliche  Verhältnisse  und  gemischte  Betriebe  in 
Frage,  in  denen  der  Milchviehstamm  durch  Aufzucht  ergänzt 
wird,  während  die  ausgemerzten  Tiere  durch  Mast  ver- 
wertet werden.  Wie  die  Erfahrungen  zeigten,  lassen  sich 
bei  den  Simmentalern  auch  einzelne  Nutzungseigenschaften 
in  hervorragendem  Masse  ausbilden,  so  dass  die  Tiere  auch 
für  einseitige  Wirtschaftsbetriebe  mit  Milchverkauf  oder 
Mast  geeignet  erscheinen. 

Wie  wir  daraus  schon  ersehen,  wird  Wert  auf  ein 
milchergiebiges,  zugleich  aber  auch  wüchsiges  Rind  gelegt, 
welches  eine  schnelle  Fleischproduktion  gewährleistet. 
Letzteres  führte  dazu,  dass  Simmentaler  Rinder  auch  aus 
Baden  bezogen  wurden,  wo  besonders  W^üchsigkeit  verlangt 
wird.  Sonst  kommen  als  Bezugsländer  vor  allem  die 
Schweiz  und  auch  Ratot  in  Ungarn  in  Betracht.  Letzteres 
ist  darauf  zurückzuführen,  dass  die  in  Ungarn  aufgezogenen 
Tiere  leichter  den  Akklimatisationsprozess  zu  überstehen 
vermögen. 

Was  das  Zuchtgebiet  anbelangt,  das  den  Simmentalern 
in  Ostgalizien  eingeräumt  wurde,  so  ist  selbes  eigentlich 
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bereits  im  Jahre  1892  durch  das  Landesgesetz  — betr.  die 
Zuchtmassnahmen  — festgelegt  worden,  durch  welche  die 
Simmentaler  in  den  betreffenden  Gebieten  durch  Unter- 
stützung aus  öffentlichen  Mitteln  gefördert  werden  sollten. 
Jedoch  hat  sich  mit  der  Zeit  eine  Revision  dieser  Bestim- 
mungen nötig  gemacht,  wobei  für  einzelne  politische  Be- 
zirke die  Wahl  der  Rasse  festgelegt  wurde.  Es  fielen  dabei 
den  Simmentalern  die  Bezirke  der  podolischen  Hochebene, 
der  Gebirgszone  und  des  östlichen  Teiles  des  Hügellandes 
zu,  während  in  den  übrigen  Bezirken  Simmentaler  und 
Oldenburger  gemeinsam  gezüchtet,  d.  h.  entsprechend  den 
besseren  oder  schlechteren  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
der  Gebrauch  der  betreffenden  Rasse  für  die  einzelnen 
Gemeinden  bestimmt  wurde.  Diese  „Rayonierung“  der 
Bezirke  -ist  bereits  im  Jahre  1908  in  Kraft  getreten  (siehe 
Übersichtskarte  am  Schlüsse  der  Arbeit).  Das  Ziel,  das 
dabei  erstrebt  wird,  geht  darauf  aus,  das  vorhandene  Land- 
vieh durch  planmässige  Kreuzungen  mit  Simmentalern  zu 
veredeln  und  durch  fortgesetzte  Veredlung  in  künftigen 
Generationen  zu  Vollblutzuchten  zu  gelangen.  Diese  Kreu- 
zungsprodukte von  Simmentalern  und  Landvieh  stellen 
derzeit  das  meist  verbreitete  Nutz-  und  Arbeitsvieh  in  Ost- 
galizien dar.  Sie  erscheinen  selbstredend  weniger  anspruchs- 
voll, dabei  widerstandsfähiger  und  zeigen  selbst  bei  beschei- 
denen Haltungsverhältnissen  eine  günstige  Körperentwick- 
lung und  eine  das  einheimische  Rind  überragende  Leistungs- 
fähigkeit. Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen,  dass  in  manchen 
Gegenden  besonders  im  Hochgebirge  die  Simmentaler  und 
ihre  Kreuzungen  wegen  der  schwierigen  Verhältnisse  ver- 
sagt haben;  auch  in  der  Nähe  von  grösseren  Städten  be- 
friedigte ihre  — gegenüber  westeuropäischen  Niederungs- 
schlägen — zurückstehende  Milchergiebigkeit  nicht. 

Um  Material  für  die  Kreuzungen  zu  erzeugen,  werden 
in  der  Regel  Vollblut-  und  Halbblutstammherden  aufgestellt, 
ferner  subventionierte  Bullenstationen  errichtet  und  bei  den 
Stierkörungen  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  in  den 
betreffenden  Bezirken  nur  Simmentaler  zur  Körung  zugelassen 
werden.  Besonders  dieses  letzte  Moment  erwies  sich  als 
überaus  notwendig,  wollte  man  auf  dem  Wege  zu  einheit- 
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liehen  Zuchten  vorwäfts  schreiten.  Die  Bullenstationen  ver- 
schwanden natürlich  an  Zahl  im  Vergleiche  zu  den  in  pri- 
vaten Händen  befindlichen  angekörten  Stieren.  Oft  genug 
konnte  man  die  Beobachtung  machen,  dass  ein  Züchter  aus 
einer  Gegend,  in  welcher  die  Rinder  einen  ausgesprochenen 
Gebirgstypus  besassen,  einen  gekörten  Stier  der  Niederungs- 
rasse käuflich  erwarb  und  durch  seinen  Gebrauch  für  seine 
eigenen  und  auch  für  fremde  Kühe  in  der  Umgebung  immer 
von  neuem  ein  unliebsames  Rassegemisch  erzeugte. 

Über  den  derzeitigen  Stand  der  Simmentaler  Stamm- 
herden und  der  Bullenstationen  orientiert  folgende  Tabelle: 


Stand  der  Simmentaler  Zuchten'): 


im  Jahre  1900 

im  Jahre  1911 

V ollblutstammherden 

15 

15 

Halbblutstammherden 

29 

47 

Gemeinde-Halbblutzuchten 

9 

58 

Bullenstationen 

245 

592 

Der  Vergleich  mit  dem  Stande  im  Jahre  1900  zeigt 
zur  Genüge  das  Streben  im  letzten  Jahrzehnt,  die  Simmen- 
taler im  Lande  zu  verbreiten;  besonders  ins  Auge  fällt 
dabei  die  Vermehrung  der  Gemeinde-Halbblutzuchten  und 
der  in  den  Gemeinden  errichteten  Bullenstationen.  Es  zeigt 
dies,  dass  bei  den  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Rindvieh- 
zucht, das  Augenmerk  vor  allem  auf  die  Verbesserung  der 
Bauernzuchten  gerichtet  ist,  da  — wie  bereits  statistisch 
erwiesen  wurde  — das  Schwergewicht  der  Rinderhaltung 
in  den  klein-  und  mittelbäuerlichen  Betrieben  ruht.  Anderer- 
seits dürfte  dadurch  dem  Wunsche  des  Ackerbauministeriums, 
zur  Erhöhung  des  Rinderbestandes  beizutragen,  willfahren 
worden  sein.  Die  Bullenstationen  tragen  nämlich  nicht  nur 
zur  qualitativen  Verbesserung  der  Rinder  bei,  sondern  er- 
möglichen auch  — da  die  Bauern  zu  besseren  Kälbern 
gelangen  — zur  Aufzucht  einer  grossen  Anzahl  von  Kälbern 
anzuregen,  wodurch  das  Ziel  der  Erhöhung  des  Rinder- 
bestandes erreicht  werden  kann. 


i)  Nach  den  Tätigkeitsberichten  der  Lemberger  Landwirtschafts-Ge- 
sellschaft. 
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Die  aufopferungsvolle  Arbeit  *der  Landwirtschafts- 
gesellschaft hatte  auch  zur  Folge,  dass  von  Jahr  zu  Jahr 
die  Verbesserung  der  Simmentaler  Zuchten  sowohl  beim 
Grossgrundbesitz  wie  auch  in  bäuerlichen  Betrieben  vor- 
wärts schritt.  Mit  Genugtuung  kann  festgestellt  werden, 
dass  die  bäuerlichen  Zuchten  besonders  in  den  Bezirken 
Sanok,  Stryj,  Kalusz,  Stanislau,  Nad\vorna,  Kolomyja  und 
Sniatyn  eine  schöne  Ausgeglichenheit  zeigen.  Leider  lässt 
sich  das  nicht  vom  ganzen  Lande  sagen,  da  nur  zu  oft  die 
besten  zuchttauglichen  Kälber  zu  Schlachtzwecken  verkauft 
werden,  während  andererseits  die  mancherorts  unzuläng- 
liche Ernährung  in  der  Jugendzeit  und  schlechte  Haltung 
der  zur  Zucht  bestimmten  Tiere  die  Schaffung  eines  korrekten 
Körperbaues  wenig  fördert.  Besonders  jedoch  in  Gegenden, 
wo  keine  Stammherden  existieren,  lassen  die  Zuchten  noch 
viel  zu  wünschen  übrig,  da  es  hier  noch  immer  an  Interesse 
und  Verständnis  für  die  Rinderzucht  mangelt. 


Durchschnittliche  Körpermasse  der  Simmentaler. 


Bezeichnung  der 
Masse 

Vollblutzuchten 

Halbblutzuchten 

Original- 
Simmentaler  *) 

Durch- 

schnitts- 

zahlen 

cm 

% der 
Rumpf- 
länge 

Durch- 

schnitts- 

zahlen 

cm 

®/o  der 
Rumpf- 
länge 

Durchschnitts- 

zahlen 

cm 

Widerristhöhe  . . 

138,9 

82,6 

135,0 

83,5 

140,0 

Rückenhöhe  . . . 

138,0 

82.0 

134-5 

83,2 

139,3 

Lendenhöhe  . . . 

140,8 

83,7 

138,0 

85,3 

143,5 

Schwanz  wurzelhöhe 

144,4 

85,9 

I4L7 

87,6 

146,2 

Gurtentiefe 

71,5 

42,5 

69,2 

42,7 

76,6 

Brustweite 

44,7 

26,6 

44,8 

27,7 

56,0 

Rippenbrustbreite  . 

46,8 

27,8 

47.0 

29,0 

— 

Hüftenweite  . . . ' 

55,5 

33.0 

52,0 

32,2 

57,7 

Beckenbodenweite  . 

50,4 

30,0 

47,8 

29,6 

— 

Sitzbeinweite . , . 

21,3 

12,7 

22,2 

13,7 

— 

Rumpflänge  , 

168,2 

100,0 

161,7 

100,0 

170.7 

Schulterlänge . . 

54,4 

32,3 

51,4 

31,8 

— 

Beckenlänge  , 

51-5 

30,6 

49,3 

30,5 

53,6 

Brustumfang  , 

189,0 

112,4 

187,0 

115,6 

206,6 

Röhrenumfang  . . 

20,0 

. 

19,9 

12,3 

— 

Kopflänge  . . , 

49,9 

29,7 

48,5 

30,0 

54,8 

Stirnlänge .... 

25,2 

23,9 

14,8 

24,6 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  stehen  die  Halbblut- 
zuchten im  Körperbau  wenig  den  Vollblutzuchten  nach. 


i)  Werner,  Rinderzucht,  Berlin  1912. 
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nur  scheinen  letztere  im  Vergleich  mit  den  Originaltieren 
ihrer  Heimat  etwas  kleiner  zu  bleiben.  Das  durchschnitt- 
liche Lebendgewicht  der  Bullen  beträgt  800  bis  960  kg,  der 
Vollblutkühe  540  bis  690  kg,  der  Halbblutkühe  450  bis  580  kg. 

Unter  den  Leistungen  tritt  vor  allem  die  Milch- 
leistung in  den  Vordergrund,  welche  alljährlich  durch 
Milchkontrollkommissionen  der  Landwirtschafts  - Gesell- 
schaft festgestellt  wird.  Die  Resultate  der  Milchkontrolle 
im  Jahre  1911  sind  in  nachfolgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 


Anzahl 
der  kon- 
trollierten 
Kühe 

i Milch- ; Butter- 
I menge  menge 

kg  kg 

Die  zur  Pro- 
1 duktion  von 
^ 1 kg  Butter 
1 verbrauchte 
Milcbmenge 
kg 

Vollblutstammherden 

185 

2734  115,05! 

23,75 

Halbblutstammherden | 

876 

2295  93,37 

24,59 

Private  Vollblut-  und  Halbblulherden  | 

1 571 

2226  93,64  , 

23,77 

Durchschnitt 

1632 

2397  ! 95,01  , 

24,21 

Um  jedoch  einen  näheren  Einblick  in  die  Milchleistung 
zu  gewinnen,  erscheint  es  angezeigt,  die  Milchergiebigkeit 
mehrerer  Zuchten  im  einzelnen  zu  beobachten. 


Milcher- 

Fett 

Maximum 

Minimum 

Butter- 

Vollblutherden  in 

giebigkeit 
im  Mittel 

im 

Mittel 

Milch 

Fett 

Milch 

Fett 

menge 

im 

Mittel 

°/'o 

kg 

^ 0 

kg 

«/o 

ker 

Borszczow-Turka  . 

2900 

3,92 

3715 

4,00 

2042 

4.15 

126,34 

Horodyszcze  . 

2940 

3,77 

4071 

3,25 

2294 

3,82 

123,67 

Firlejöwka 

2971 

3,86 

5689 

4,08 

1619 

3.74 

130,01 

Klebanöwka  , 

2731 

3,64 

3465 

3,42 

1887 

3,91 

110,93 

Wierzbowa  . 

3898 

3,62 

4602 

3,87 

2787 

3,24 

158.23 

Zagwüzdz  I . . . 

4077 

3,72 

3,84 

5017 

3,80 

4193 

3,62 

195,38 

Zagwözdz  2 , , . 

2976 

3965 

4,05 

1800 

3,97 

125,99 

Halbblulherden  in 

Borszczow-Turka  i 

2896 

3,65 

3461 

3,67 

1584 

4,12 

122,79 

Borszczow  Turka  2 

2421 

3,84 

3319 

3-39 

1236 

4,78 

104,31 

Firlejöwka 

2947 

3,72 

4342 

3,81 

1875 

3,88 

121,78 

Rymanow  .... 

2716 

3,69 

3305 

3,42 

2310 

3,93 

111,27 

Wierzbowa  . 

3056 

3,78 

4142 

3,62 

1013 

4,13 

127,08 

Zagwözdz  I . . , 

3008 

3,92 

3689 

3,69 

1876 

4,58 

130,07 

Zagwözdz  2 . . . 

3206 

3,72 

4164 

3:37 

2302 

3,28 

132,54 

Wie  aus  obiger  Zusammenstellung  ersichtlich,  sind 


I 

i 


i 
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manche  Simmentaler  Herden  imstande,  in  dieser  Beziehung 
ganz  hervorragendes  zu  leisten,  wie  dies  uns  die  Vollblut- 
stammherde in  Zagwözdz  mit  der  durchschnittlichen  Milch- 
ergiebigkeit von  4077  kg  oder  die  Vollblutkuh  Strauss  in 
Firlejowka  mit  5689  kg  bei  4,08  ®/o  Fett  zeigt.  Auch  unter 
den  Halbbluttieren  können  wir  recht  gute  Melkerinnen 
finden,  wie  die  Halbblutherden  in  Firlejowka,  Wierzbowa  und 
Zagwözdz  zeigen. 

Die  erwähnten  Zahlen  mögen  nur  als  Beispiel  dafür 
dienen,  wie  sehr  die  Simmentaler  in  Ostgalizien  sich  in 
Hinsicht  auf  die  Milchleistung  ausbilden  lassen.  Dies  ist 
von  besonderer  Bedeutung,  da  bei  der  Zuchtrichtung  in 
letzter  Zeit  die  Milchleistung  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Natürlich  muss  auf  richtige  Haltung  und 
Pflege  und  entsprechende  Zuchtwahl  Rücksicht  genommen 
werden.  Wenn  auch  die  Landwirtschafts-Gesellschaft  durch 
Beschaffung  hochwertigen  männlichen  Zuchtmaterials  das 
ihrige  zur  Erreichung  des  gestellten  Zieles  beiträgt,  so 
liegt  es  doch  in  der  Hand  der  Züchter,  durch  sorgsame 
Auswahl  der  weiblichen  Tiere  ihren  Herden  eine  hohe 
Milchergiebigkeit  anzuzüchten.  Hierbei  sollte  auch  darauf 
Rücksicht  genommen  werden,  nur  jene  Kälber  zur  Weiter- 
Zucht  zu  bestimmen,  die  von  milchergiebigen  Kühen  ent- 
stammen, was  aber  leider  nur  vereinzelt  Berücksichtigung 
findet.  Die  Vererbung  der  Leistung  des  Muttertieres,  also 
die  Zucht  auf  Leistung,  sollte  dem  meistenteils  hier  auf- 
tretenden Streben  nach  Vervollkommnung  der  Formen  stets 
die  Wagschale  halten.  Um  dies  letztere  deutlicher  klar 
zu  stellen,  muss  erwähnt  werden,  dass  im  grossen  und 
ganzen  hier  leider  viel  zu  viel  die  blosse  Rassezucht  ohne 
Rücksicht  auf  Leistung  berücksichtigt  wurde.  Erst  die  vor 
kurzem  mancherorts  eingeführten  regelmässigen  Probe- 
melkungen bedeuten  einen  namhaften  Fortschritt  in  dieser 
Hinsicht,  da  die  meisten  Besitzer  über  die  Leistungen  ihrer 
Milchkühe  bisher  nicht  unterrichtet  waren. 

Da  die  Simmentaler  und  ihre  Kreuzungen  als  mittelfrüh- 
reif gelten  können,  so  wird  auch  das  Züchtungsverfahren 
dieser  Tatsache  angepasst.  Die  Rinder  werden  in  gut  ge- 
leiteten Wirtschaften  erst  nach  dem  zweiten  Lebensjahre 
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gewöhnlich  mit  zweieinhalb  oder  drei  Jahren  belegt,  die 
Stiere  mit  eineinviertel  Jahren  zum  Sprunge  benutzt.  Leider 
wird  gegen  diese  Regel  besonders  bei  den  Bauern  verstossen  j 
der  Zeitpunkt  des  erstmaligen  Zulassens  der  Kalbinnen  tritt 
bei  den  Bauernzuchten  gewöhnlich  schon  mit  18  Monaten 
ein,  obgleich  die  Herrschaftszuchten  mit  gutem  Beispiel 
vorangehen  und,  wie  bemerkt,  ihre  Tiere  erst  viel  später 
decken  lassen.  Eine  Erklärung  für  diesen  züchterischen 
Fehler  der  vorzeitigen  Paarung  ist  darin  zu  suchen,  dass 
die  meistenfalls  armen  Bauern  recht  bald  zu  einer  Milch- 
nutzung gelangen  wollen.  Dieser  Umstand  erklärt  es, 
weshalb  das  bäuerliche  Vieh  im  ganzen  Lande  mit  Aus- 
nahme der  Gegenden,  wo  bäuerliche  Stammherden  be- 
stehen, stets  von  kleiner  Gestalt  ist.  Die  vorzeitige  Zucht- 
benutzung beeinträchtigt  die  Tiere  in  ihrem  Wachstum, 
wobei  die  kümmerlichen  Ernährungsverhältnisse  in  gleicher 
Richtung  mitwirken.  Die  Kälber  der  Vollbluttiere  wiegen 
bei  der  Geburt  37  bis  52  kg,  der  Halbbluttiere  36  bis  45  kg. 

Das  Aufzuchtsverfahren  gestaltet  sich  wie  überall 
sehr  verschieden.  Der  Nutzungszweck,  für  den  die  jungen 
Tiere  vorbereitet  werden  sollen,  ist  meistenteils  die  Er- 
zielung möglichster  Milchergiebigkeit.  In  manchen  Zuchten 
erhalten  die  Kälber  die  Milchnahrung  durch  Tränken,  in 
anderen  durch  Saugen.  In  letzterem  Falle  wird  darauf 
Bedacht  genommen,  dass  die  Kühe  nach  dem  Abkalben 
mehr  Milch  geben,  als  das  Kalb  zu  seiner  Ernährung  be- 
darf; das  erforderliche  Milchquantum  wird  daher  in  der 
Weise  bemessen,  dass  in  der  ersten  Zeit  drei  Striche  ab- 
gemolken werden  und  ein  Strich  dem  Kalbe  zugewiesen 
wird,  wobei  man  darauf  Bedacht  nimmt,  dass  das  Kalb 
zirka  zwei  Liter  Milch  erhält.  Je  mehr  das  Kalb  im  Wachs- 
tum fortschreitet,  desto  mehr  Milch  wird  ihm  zum  Saugen 
gelassen.  Das  Milchquantum  steigt  in  der  Weise  langsam 
an,  dass  dem  Kalbe  in  der  vierten  Woche  bereits  zirka 
zehn  Liter  Milch,  im  dritten  Monat  zirka  zwölf  Liter  Milch 
zukommt,  worauf  das  Abgewöhnen  innerhalb  zwei  Wochen 
durch  vorheriges  Abmelken  einzelner  Striche  erfolgt.  Dieses 
Verfahren  scheint  recht  günstig  zu  sein,  da  es  sowohl  dem 
Wachstum  des  Kalbes  Rechnung  trägt,  wie  auch  die  .Milch- 
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absonderung  durchs  Saugen  begünstigt  und  ein  zeitweises 
Zurückbleiben  der  Milch  im  Euter  nicht  zu  befürchten  ist. 

In  Wirtschaften,  wo  die  Milch  durch  Tränken  verab- 
reicht wird,  bleiben  die  Kälber  drei  Tage  bei  der  Mutter, 
um  vor  allem  die  ihnen  bekömmliche  Kolostrummilch  zu 
erhalten.  Das  nun  einsetzende  Tränken  wird  so  geregelt, 
dass  die  Tiere  in  der  ersten  Zeit  geringere  Gaben  er- 
halten, welche  nach  und  nach  ansteigen  und  den  Tieren  stets 
dreimal  täglich  verabfolgt  werden.  Die  Fütterungsnormen 
haben  viel  Ähnlichkeit  mit  der  von  Nils  Hansson^)  auf- 
gestellten Fütterungstabelle  für  Kuhkälber  und  lassen  sich 
ähnlich  wie  dort  in  drei  Perioden,  eine  Vollmilch-,  eine 
Übergangs-  und  eine  Magermilchperiode  einteilen ; das  An- 
steigen der  Milchgaben  findet  in  Zeitabschnitten  von  ge- 
wöhnlich zwei  Wochen  statt.  Einen  Anhalt  gibt  folgende 
Tabelle: 


V ollrnÜchperiode 

Übergangsperiode 

Magermilchperiode 

Lebensalter  i 

Voll- 

milch 

Lebens- 

alter 

Vollmilch 

Mag^'r- 

milch 

1 

Lebens- 

alter 

Mager- 

milch 

in  den  ersten 

1 

1 

bis  2^2 

bis  4 Mo- 

Tagen  . . . 
bis  zum  ^y2 

I i/z  Ltr 

Älonate . 
bis  3 Mo- 

6 Ltr. 

3 Ltr. 

nate  ... 

bis  4 72  1 

12  Ltr. 

1 

Monat  . . . 1 
bis  zu  2 Mo- 

■ 6 Ltr. 

nate  . . . 
bis  31/2 

1 6 Ltr. 

1 1 

^ 1 

6 Ltr. 

Monate . . 
bis  5 Mo- 

1 9 Ltr. 

naten,  . . . 

9 Ltr. 

Monate . 

3 Ltr- 

9 Ltr. 

nate  . . . 
bis  51/2 
Monate. 

6 Ltr. 
3 Ltr. 

Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Vollmilchperiode  acht 
Wochen  dauert  und  ein  Maximum  von  neun  Litern  er- 
reicht, die  darauf  einsetzende  Übergangsperiode  nimmt  eine 
Zeitdauer  von  sechs  Wochen  ein.  In  derselben  wird  den 
Tieren  Magermilch  neben  Vollmilch  verabreicht,  wobei  die 
Magermilchfütterung  stets  erhöht,  die  Vollmilchgabe  herab- 
gesetzt wird.  Die  Magermilchfütterung  dauert  am  längsten, 
beginnt  mit  zwölf  Litern  und  geht  in  der  Weise  langsam 
zurück,  dass  mit  dem  erreichten  sechsten  Monat  die  Tiere 
keine  Milch  mehr  erhalten.  — Bei  Stierkälbern  dauert  die 


I)  A.  Richardsen,  Die  schwedische  Rinderzucht.  Berlin  1910, 
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Vollmilchfütterung  natürlich  länger  und  erstreckt  sich  über 
drei  Monate,  wobei  das  Abgewöhnen  mit  zentrifugierter 
Milch  bis  zum  siebten  Monat  fortgesetzt  wird.  — Sowohl 
den  Saug-  als  auch  den  Tränkkälbern  wird  von  der  vierten 
I Woche  an  etwas  Heu,  Hafer  oder  Kleie  nach  Belieben 

verabfolgt.  Nach  dem  beendeten  sechsten  Monat  erhalten 
die  Stierkälber  6 kg  Hafer,  die  Kuhkälber  3 kg  Hafer  oder 
Kleie,  wobei  Heu,  Häcksel  und  Spreu  nach  Belieben  zu- 
gegeben wird.  Die  Stierkälber  bleiben  die  ganze  Zeit  bei 
diesem  Futter,  die  Kuhkälber  hingegen  erhalten  im  zweiten 
Lebensjahre  weniger  Kraftfutter  und  statt  dessen  Rüben, 

’ Spreu,  Sommerstroh,  Häksel  oder  Heu,  je  nachdem  was 

in  der  Wirtschaft  vorhanden  ist.  Im  Sommer  stehen  den 
Tieren  Weiden  zur  Verfügung. 

Dieses  Kälberaufzuchtsverfahren,  welches  — wie  er- 
wähnt — teilweise  auf  den  in  Schweden  gemachten  Er- 
fahrungen und  praktischen  Versuchen  aufgebaut  ist  und 
den  ostgalizischen  Verhältnissen  angepasst  wurde,  verdient 
im  Lande  überall,  wo  seine  Durchführung  möglich  ist, 
weitgehende  Beachtung.  Leider  ist  es  nicht  überall  anzu- 
treffen. Besonders  lässt  sich  in  der  Fütterung  der  Stier- 
kälber eine  falsche  Sparsamkeit  bemerken;  die  Vernach- 
lässigung der  Stierkälberfütterung  schreitet  in  dem  Masse 
fort,  als  die  Fütterung  der  Milchkühe  — bei  der  andauern- 
den Erhöhung  des  Wertes  der  milchwnrtschaftlichen  Pro- 
dukte — sich  zu  verbessern  beginnt. 

Wegen  des  starken  Auftretens  der  Tuberkulose  ist 
man  bestrebt  den  Organismus  der  Tiere  schon  von  Jugend 
\ an  zu  kräftigen.  Deswegen  werden,  wo  Weiden  fehlen, 

Tummelplätze  angelegt  und  auch  in  der  kälteren  Jahreszeit 
die  jungen  Tiere  Tag  und  Nacht  im  Freien  gehalten.  Leider 
findet  sich  noch  heute  eine  grosse  Anzahl  von  Wirtschaften, 
wo  die  Kälber  in  Buchten,  die  noch  dazu  in  der  dunkelsten 
Ecke  des  Stalles  liegen,  grossgezogen  werden.  Dass  der 
Mangel  an  Luft  und  Licht,  sowie  auch  der  Mangel  an  Be- 
wegung nachteilig  auf  die  Gesundheit  und  die  Entwicklung 
des  jungen  Tieres  einwirkt,  braucht  nicht  besonders  er- 
wähnt zu  werden. 

Auf  die  Fütterung  der  Milchkühe  wird  in  den 
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letzten  Jahren  eine  grössere  Sorgfalt  verwandt.  Die  klima- 
tischen Verhältnisse  bringen  es  mit  sich,  dass  der  Weide- 
gang der  Tiere  stark  eingeschränkt  werden  muss.  Er  be- 
ginnt gewöhnlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Mai 
und  findet  spätestens  gegen  Mitte  Oktober  sein  Ende.  Der 
Weidegang  erstreckt  sich  daher  auf  eine  Zeitdauer  von 
bloss  vier  bis  viereinhalb  Monaten,  so  dass  das  Schwer- 
gewicht der  Ernährung  in  der  Stallftitterung  liegt.  Wo 
keine  natürlichen  Weiden  vorhanden  sind,  werden  die  noch 
bestehenden  grossen  Brachflächen  und  Stoppelfelder  als 
Sommerweide  genutzt. 

Allmählich  hat  man  erkannt,  welchen  Einfluss  eine 
intensive  Fütterung  auf  die  Milchergiebigkeit  der  Tiere  aus- 
übt. Gefördert  wurde  diese  Erkenntnis  noch  durch  das 
Entstehen  der  Kontrollvereine  in  Dänemark,  welche  die 
Feststellung  der  Leistung  und  des  Futter  Verbrauchs  sich 
zum  Ziele  setzten.  So  brach  bald  auch  hier  die  Erkenntnis 
sich  Bahn,  dass  in  einer  der  Leistung  angepassten  Fütterung 
der  einzelnen  Tiere  die  erstrebte  Verbilligung  der  Milch- 
produktion liege.  Da  die  Futter  Verwertungsfähigkeit  der 
Tiere  teils  eine  Rasseeigenschaft  ist,  teils  in  der  indivi- 
duellen Veranlagung  begründet  liegt,  so  musste  die  Fütte- 
rung der  individuellen  Leistung  angepasst  w-erden.  Leider 
ist  das  Erkennen  der  Futterverwertungsfähigkeit  sehr 
schwierig,  da  es  von  mannigfaltigen  Umständen  abhängt. 
Nicht  nur  Rasse,  erbliche  Anlage,  ruhiges  oder  lebhaftes 
Temperament,  sondern  auch  schlechte  oder  gute  Stall- 
verhältnisse und  nicht  zuletzt  der  Nährwert  der  einzelnen 
Futtermitteln,  der  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  besser 
oder  schlechter  sein  kann,  spielen  hierbei  eine  Rolle.  Daher 
mussten  für  die  Aufstellung  von  Fütterungsnormen  — ab- 
gesehen von  der  individuellen  Veranlagung  — auch  die 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Tiere  leben,  in  Betracht 
kommen.  Man  erkannte  auch,  dass  die  Kellner  sehen 
Normen  nur  gewisse  Anhaltspunkte  abgeben  konnten  und 
entsprechend  den  ostgalizischen  Verhältnissen  abgeändert 
werden  mussten.  Dank  dem  unermüdlichen  Streben  des  Tier- 
zuchtinspektors Marszalkowicz  und  den  mannigfaltigen, 
unter  seiner  Leitung  ausgeführten  Versuchen  in  den  Stamm- 
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herden,  hat  man  auch  in  dieser  Hinsicht  schon  Erfolge 
aufzuweisen. 

Die  aufgestellten  Normen  lehnen  sich  an  die  Unter- 
suchungsresultate von  Kühn,  Kellner.,  Armsby^und  der 
dänischen  Forscher  an  und  unterscheiden  sich  von  den 
Kelln ersehen  Normen  durch  etwas  geringere  Gaben. 
Selbst  die  Anhänger  der  überall  anerkannten  Kelln  er- 
sehen Normen  dürften  dies  kaum  als  Fehler  betrachten, 
da  die  ostgalizischen  Zuchten  in  ihrer  Milchergiebigkeit 
keineswegs  auf  besonderer  Höhe  stehen  und  — wie  auch 
Kellner  sagt  — die  Erzeugung  des  letzten  Liters  Milch 
bei  höchstmöglichster  Leistung  mehr  Futter  erfordert,  als 
zur  Erzielung  des  ersten  Liters  Milch  notwendig  ist. 
Daraus  folgt  aber,  dass  nur  in  besonders  hochstehenden 
milchergiebigen  Zuchten  die  Anwendung  der  Kelln  ersehen 
Normen  sich  lohnen  würde,  während  man  sich  sonst  überall 
mit  den  Normen  von  Marszalkowicz  begnügen  kann. 
Andererseits  spricht  für  die  niedrigeren  Normen  auch  der 
Umstand,  dass  die  Futtermittel  hier  von  anderer  Zusammen- 
setzung und  zwar  von  etwas  nährstoffreicherer  Beschaffen- 
heit sein  dürften.  Leider  liegen  bis  jetzt  noch  keine 
chemischen  Ermittelungen  des  Gehaltes  der  einzelnen 
Futtermitteln  vor.  Würde  auf  dieser  Grundlage  der  Ge- 
halt an  verdaulichen  Nährstoffen  ermittelt  und  der  Stärke- 
wert  berechnet  werden  und  sodann  die  Zusammenstellung 
der  Rationen  nach  den  von  Marszalkowicz  angegebenen 
Normen  erfolgen,  so  dürften  die  Endresultate  nur  wenig 
von  den  K ellner sehen  abweichen.  Leider  muss  man  sich 
einstweilen  noch  der  Kelln  ersehen  Futtergehaltstabelle 
— in  Ermangelung  einer  eigenen  — bedienen,  so  dass  bei 
der  Berechnung  vermutlich  etwas  zu  niedrige  Endzahlen 
entstehen  >). 

Die  Berechnungsmethode  von  Marszalko  wicz^),  die 

1)  Die  von  M ar sz al ko  wi  cz  in  seinem  Buche  zusammengesetzte  Futter- 
gehaltstabelle  ist  wegen  des  ]\Iangels  an  chemischen  Untersuchungen  nur  ober- 
flächlich den  ostgalizischen  Verhältnissen  angepasst;  dieselbe  beruht  vielmehr  auf 
Durchschnittszahlen,  die  den  Tabellen  verschiedener  Autoren  entnommen  sind. 

2)  J.  Marszalkowicz,  Indywidualne  zywienie  krow  dojnych.  Lem- 
berg 1910, 
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der  individuellen  Fütterung  zugrunde  liegt,  teilt  ebenfalls, 
wie  Kellner,  die  den  Tieren  notwendigen  Futtermengen 
in  zwei  Arten;  in  das  Erhaltungsfutter,  dessen  das  Tier 
zur  blossen  Lebensunterhaltung  bedarf,  und  in  das  Pro- 
duktionsfutter, welches  zur  Erzeugung  der  Milch  bzw.  zur 
Entwicklung  des  Kalbes  dem  Tier  verabreicht  werden 
muss.  Auf  Grund  von  mannigfachen  Versuchen  in  den 
Stammherden  kam  man  zu  der  Überzeugung,  dass  eine  in 
den  letzten  Monaten  der  Trächtigkeit  stehende  nicht  melkende 
Kuh  zur  Entwickelung  des  Kalbes  diejenige  Futtermenge 
bedarf,  welche  zu  einer  Produktion  von  4 bis  5 kg  Milch 
notwendig  ist.  Auf  dieser  Grundlage  wird  das  Grundfutter 
berechnet,  welches  allen  Tieren  der  Herde  in  gleicher 
Höhe  verabreicht  wird  und  welches  somit  den  nötigen 
Bedarf  an  Stoffen  zur  Erhaltung  der  Lebensfunktionen  der 
Tiere  und  zur  Entwicklung  des  Kalbes  zu  decken  hat. 

Für  die  Berechnung  des  Grundfutters  wird  600  gr  Ei- 
weiss  mit  einem  Stärkegehalt  von  6,5  kg  pro  Tag  und  1000  kg 
Lebendgewicht  angenommen;  dazu  tritt  noch  die  nötige 
Menge,  welche  tragende  Tiere  für  die  Entwicklung  des 
Kalbes  im  Mutterleibe  benötigen.  Während  Kellner  hierzu 
eine  Beigabe  von  66  gr  Eiweiss  in  den  letzten  fünf  bis 
sechs  Monaten  der  Trächtigkeit  vorschreibt,  beweist 
Marszalkowicz  auf  Grund  der  Fehlingschen 
Forschungen,  dass  die  notwendige  Futtermenge  für  die 
Entwicklung  des  Kalbes  im  Mutterleibe  im  geraden  Ver- 
hältnis mit  der  Zunahme  seines  Gewichtes  wachsen  muss. 
Nebenstehende  von  Marszalkowicz  entworfene  Tabelle 
veranschaulicht  die  in  den  verschiedenen  Monaten  notwen- 
digen Gaben.  (Siehe  Tabelle  S.  97.) 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  K eil n er- 
sehen Normen  wohl  bis  zum  erreichten  siebten  Monate 
genügen,  dass  sie  jedoch  nach  dieser  Zeit  erhöht  werden 
müssen  und  zwar  zu  einer  Höhe,  welche  dem  Durchschnitt 

69  I I 

von  — ^ = 130  gr  entspricht;  somit  w^ären  260  gr  ver- 

dauliches  Eiweiss  auf  1000  kg  Lebendgewicht  zur  Entwick- 
lung des  Kalbes  in  diesen  letzten  zehn  Wochen  pro  Tag 
nötig.  Bei  Aufstellung  der  Normen  zieht  Marszalkowicz 
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Am  Ende  des  4.  Monats  . 

5 

2 

1 

1 

i 9 

0,27 

In  der  Mitte  des  5.  Monats 

6,1 

2,5 

0,35 

Am  Ende  des  5.  Monats  , . 

10,0  ' 

4 

>9 

0,58 

In  der  Mitte  des  6,  Monats 

17,2 

7 

32 

0,97 

Am  Ende  des  6.  Monats.  . 

22,0  1 

8,8 

4* 

1,24 

In  der  Mitte  des  7.  Monats 

28,0 

11,2 

53 

1,60 

Am  Ende  des  7.  Monats.  , 

35,0 

14 

69 

2,09 

In  der  Mitte  des  8.  Monats 

44,0 

17,6 

83 

2,51 

Am  Ende  des  8.  Monats . . 

55,0 

22 

! 103 

3, «2 

In  der  Mitte  des  9.  Monats 

68,0 

27 

128 

3.88 

Am  Ende  des  9 Monats  . . 

89,0 

33,5  ' 

158 

1 4,79 

In  der  Mitte  des  iO.  Monats 

100,0 

40  1 

188 

5,70 

■den  Durchschnitt  des  nötigen  Eiweissbedürfnisses  in  dieser 
Periode  in  Betracht.  Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht, 
hat  die  Kuh  bei  Anfang  dieser  Periode  diejenige  Eiweiss- 
menge nötig,  die  in  2,09  kg  Milch  enthalten  ist,  w'ozu  noch 
die  Eiweissmenge  hinzutritt,  deren  das  Tier  für  die  Er- 
zeugung der  Milch  in  jener  Zeit  bedarf.  Nach  den  Unter- 
suchungen in  den  Stammherden  betrug  die  Milchmenge 
in  der  zehnten  Woche  vor  dem  Kalben  im  Durchschnitt 
2,2  kg,  so  dass  der  wirkliche  Eiweissbedarf  2,09+2,2  = 
4,29  kg  Milch  entspricht.  Da  am  Ende  der  Periode  laut 
der  Tabelle  5,70  kg  Milch  notwendig  sind,  lässt  sich  der 
nötige  Eiw'eissbedarf  in  dieser  Zeit  aus  dem  Durchschnitt 
4 29  + 5,70 

~~—2~ — = ^kg  Milch  berechnen.  Für  die  Entwicklung 

eines  Kalbes  von  40  kg  Gewicht,  sowie  auch  für  die  zu 
produzierende  Milch  in  jener  Periode  ist  somit  jener  Eiweiss- 
bedarf erforderlich,  welcher  zur  Produktion  von  5 kg  Milch 
notwendig  ist  und  welcher  185  g»)  beträgt.  Auf  ähnliche 
Weise  berechnet  Marszalkowicz  bei  der  Entwicklung 
leichterer  Kälber  einen  Eiw'^eissbedarf,  welcher  4 kg  Milch 
oder  148  g verdaulichem  Eiweiss  entspricht.  Dazu  tritt 

i)  Da  I kg  Milch  nach  Kellner  35  g Protein  enthält. 

7 


Ent- 
wick- 
lungdes 
Kalbes 
in®/odes 
Ge- 
wichtes 
bei  der 
Geburt 


Ein  bei  der  Geburt  40  kg 
wiegendes  Kalb 

benötigt  zu  sei- 

; erlangt  ein 

ner  Entwich- 

entsprechend 

lung  ver- 

einem  Werte 

! Gewicht 

1 

dauliches  Ei- 
weiss pro  Tag 

von  Vollmilch 

g 

Entwicklung  des  Kalbes 
im  Multerleibe 
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noch  der  entsprechende  Stärkewert,  welcher  in  ersterem 
Falle  — nach  Kellner  — 8,3  kg,  ini  letzteren  analog  8 kg 
beträgt. 

Die  rechnerische  Aufstellung  des  Grundfutters  für 
1000  kg  Lebendgewicht  lässt  sich  daher  in  folgender  Form 
zusammenfassen : 

1.  Eiweissbedarf=^^^^"^^y^-^^*^^-  + 1851+  g 

10  Salz 

Stärkewert  = Lebendgewicht  X 8,3 

o C--  ■ u A e Lebendgewicht X 6 , , 

2.  Eiweissbedarf  = 1-  148  + 18 — 25  g 

10  Salz 

Stärke  wert  = Lebendgewicht  X 8 

Zur  Berechnung  des  Produktionsfutters  stützt  sich) 
Marszalkowicz  auf  seine  Untersuchungen  über  die  nötige 
Menge  verdaulicher  Proteinstoffe  zur  Produktion  eines  Kilo- 
gramms Milch  1).  Auf  Grund  der  Ergebnisse  der  dänischen 
Versuche  sowie  mancher  Untersuchungen,  die  von  Jordan, 
und  Kellner  unternommen  wurden,  folgert  Marszal- 
kowicz, „dass  bei  reichlicher  Menge  stickstoffreier  Be- 
standteile das  ganze  Quantum  des  verdauten  Proteins,, 
welches  nach  Deckung  des  zur  Erhaltung  des  Lebens  der 
Kuh  notwendigen  Bedarfes  zurückgeblieben  ist,  zur  Milch- 
produktion aufgebraucht  worden  ist,  wobei  für  geringe 
Verluste  höchstens  5“/o  angenommen  werden  kann“.  Somit 
sollten  für  die  Produktion  von  1 kg  Milch  bei  der  indivi- 
duellen Fütterung  nur  soviel  verdauliche  Eiweissstoffe  im 
Futter  angenommen  werden,  als  die  Milch  Rohprotein  ent- 
hält. Da  Kellner  den  Gehalt  der  Milch  an  Rohproteiu 
mit  3,5 angibt,  so  ergibt  sich,  dass  — nach  Hinzufügung 
von  5®/o  für  Verluste  — zur  Produktion  1 kg  Milch  37  g 
verdauliches  Eiweiss  notwendig  ist.  Auf  ähnliche  Weise 
wird  auch  der  Stärkewert  berechnet,  wobei  jedoch  etwas 
höhere  Zahlen  angenommen  werden,  als  die  Resultate  er- 
gaben, um  dadurch  die  Sicherheit  der  besseren  Ausnützung 
der  Proteinstoffe  zu  gewährleisten;  derselbe  stellt  sich  auf 
180  g für  die  Produktion  eines  Kilogramms  Milch. 


i)  J,  Marszalkowicz,  Wieviel  Gramm  verdauliche  Proteinstoffe  werden 
zur  Produktion  eines  Kilogramms  Kuhmilch  verbraucht?  Zeitschr.  f.  das. 
landw.  Versuchswesen  in  Österreich.  1908, 
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Diese  für  die  Milchproduktion  aufgestellten  notwendigen 
Normen  stehen  nicht  im  Einklang  mit  den  Kellner  sehen 
Forderungen,  welche  bei  weitem  mehr  — bekanntlich  für  10  kg 
0,55  bis  0,65g  verdauliches  Eiweiss — verlangen.  Kellner 
geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  es  zu  einer  grösseren 
Leistung  nicht  genüge,  nur  so  viel  Eiweiss  zur  Verfügung 
zu  stellen  als  in  der  Milch  abgesondert  wird,  da  stets  ein 
gewisser  Überschuss  von  Eiweiss  nötig  sei,  um  einer 
Schwächung  der  Drüse  vorzubeugen.  Übrigens  wird 
Marszalkowicz  der  Vorwurf  gemacht,  dass  seine  Normen 
mehr  auf  rechnerischer  Kalkulation  beruhen  und  nicht 
genügend  durch  Versuche  unterstützt  seien.  Kellner^) 
erachtet  die  Frage,  wieviel  Proteinstoffe  für  die  Produktion 
von  1 kg  Kuhmilch  notwendig  sind,  als  schwer  löslich,  da 
mannigfaltige  Umstände,  wie  individuelle  und  zeitliche 
Schwankungen  der  Milchproduktion,  der  Einfluss  der  Rasse, 
der  Laktationsperiode,  der  Ernährungszustand,  die  Trächtig- 
keit und  vieles  andere  dabei  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  der  Milchertrag  bei  einer  höheren 
Leistung  nicht  in  gleichem  Verhältnis  wie  die  Nährstoff- 
zufuhr fortschreitet  und  dass  somit  zur  Produktion  jeden 
weiteren  Liters  eine  grössere  Nährstoffmenge  nötig  ist 
was  die  genaue  Beantwortung  dieser  Frage  noch  mehr  er- 
schwert. Bei  Betrachtung  der  praktischen  Seite  spricht 
Kellner  die  Ansicht  aus,  dass  wenn  tatsächlich  Marszal- 
kowicz bei  der  Einführung  seiner  Normen  bessere  Resul- 
tate erzielt  habe  — was  im  übrigen  bei  der  Einführung 

einer  individuellen  Fütterung  stets  der  Fall  sein  wird  

die  Möglichkeit  vorliege,  dass  in  den  ostgalizischen  Zuchten 
das  phj’^siologische  Eiweissminimum  sich  mit  dem  wirt- 
schaftlichen Minimum  deckt;  dies  sei  besonders  in  solchen 
Zuchten  gewöhnlich  der  Fall,  wo  die  Verwertungsfähigkeit 
der  Milch  noch  gering  ist. 

Zur  Erleichterung  der  praktischen  Durchführung 

1)  In  dieser  Hinsicht  wird  die  Mitte  durch  die  dänischen  und  schwe- 
dischen Kontrollvereine  gehalten,  die  ungefähr  45  Gramm  verdauliches  Eiweiss 
als  ausreichendes  Quantum  annehmen. 

2)  Kellner,  Über  den  Eiweissbedarf  des  Milchviehs.  Zeitschrift  für 
landwirtschaftliches  Versuchswesen  in  Österreich.  1908. 
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seiner  Normen,  die  das  Produktionsfutter  betreffen,  gibt 
Marszalkowicz  in  zwei  besonderen  Tabellen  die  nötigen 
Kraftfuttergaben  an,  die  für  jede  P/akg  recte  2 kg  Milch 
den  Tieren  zu  verabfolgen  sind.  Da  das  Nährstoffverhältnis 
dieses  Kraftfutters  jedoch  nicht  mit  dem  von  ihm  ge- 
wünschten übereinstimmt,  so  empfiehlt  er  den  sich  heraus- 
stellenden Mangel  an  stickstoffreien  Stoffen  durch  Beigabe 

von  Hackfrüchten  auszugleichen. 

Zum  Vergleich  mit  den  von  Kellner  aufgestellten 
Normen  erscheint  es  angebracht,  die  Futterrationen  in  den 
ostgalizischen  Stammherden  an  einigen  Beispielen  näher 
zu  betrachten.  Es  wurden  zu  diesem  Zweck  — den  mannig- 
faltigen Verhältnissen  und  verschiedenen  Wirtschafts- 
systemen entsprechend  — einige  typische  Betriebe  äus- 
gewählt,  in  denen  die  Winterfütterung  besonders  auf  den 
Abfällen  der  Spiritusbrennereien  oder  Bierbrauereien  be- 
ruht oder  — wo  günstigere  Verhältnisse  obwalten  — das 
Schwergewicht  in  der  Heufütterung  liegt. 


Beispiel  I. 

Tägliche  Futterration  für  Simmentaler  Kühe  mit  durch- 
schnittlichem Lebendgewicht  von  480  kg. 

Berechnung  des  Grundfutters  nach  den  angegebenen 

Normen : 

Verdauliches  Eiweiss  = 4-  148  = 436  g 

Stärke  wert  = 480x8  = 3840  g. 

a)  Grundfutter  für  4kg  täglicher  Milchproduktion: 


2 

10 

3 

o 

0,38 


r 


n 


w 


verd.  Eiweiss 

Stärkewert 

Schlempe 

100  g 

520  g 

Spreu 

23  „ 

530  „ 

Häcksel 

HO  „ 

1850  „ 

Rüben 

3 „ 

189  „ 

Grummet 

H2  „ 

714  „ 

Leinkuchen 

85  „ 

293  „ 

Zusammen 

433  g 

4096  g 

b)  Beifutter  für  je  H/j  kg  Mehrproduktion  an  Milch. 
0 33  kg  eines  Kraftfuttergemisches,  bestehend  aus  Kleie, 
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Leinkuchen  und  Bohnenmehl  mit  einem  Gehalte 
von  0,054  g verdaulichem  Eiweiss  und  0,190  g Stärkewert. 

Um  diese  Zahlen  mit  den  Kellner  sehen  Normen 
vergleichen  zu  können,  ist  es  nötig,  dieselben  auf  1000  kg 
Lebendgewicht  und  für  eine  Produktion  von  5 kg  Milch 
umzurechnen.  Für  letztere  steht  den  Tieren  zur  Verfügung: 


verd.  Eiweiss 

Stärkewert 

Grundfutter 

0,433  kg 

4,096  kg 

Beifutter  für  1 kg 

Mehrproduktion 

0,036  „ 

0,126  „ 

Somit  zur  Produktion 

von  5 kg  Milch 

0,469  kg 

4,222  kg  oder 

für  1000  kg  Lebend- 

gewicht 

0,977  „ 

8,79  „ 

Kellner  verlangt 

1,0-1, 3 „ 

7, 8-8,3  „ 

Somit  erhalten  die  Tiere  0,023  „ Eiweiss  zu  wenig. 


Für  eine  Produktion  von  10  kg  Milch  steht  den  Tieren 
zur  Verfügung: 


verd,  Eiweiss 

Slärkewert 

• 

Grundfutter 

0,433  kg 

4,096  kg 

Beifutter  für  6 kg 

Mehrproduktion 

0,216  „ 

0,756  „ 

Summe 

0,649  kg 

4,852  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 

gewicht 

1,36  , 

10,1  „ 

Kellner  verlangt  1,6- 

-1,9  „ 

9,8-11,2  „ 

Somit 

0.24  „ 

Eiweiss  zu  wenig. 

Für  eine  Produktion  von  15  kg  Milch: 

verd.  Eiweiss 

Slärkewert 

Grundfutter 

0,433  kg 

4,096  kg 

Beifutter  für  1 1 kg 

Mehrproduktion 

• 

0,396  „ 

1,386  „ 

Summe 

0,829  kg 

5,482  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 

gewicht 

1,73  „ 

11,42  „ 

Kellner  verlangt  2,2- 

-2,5  „ 

11,8-13,9  „ 

Somit  zu  wenig 

0,47  „ 

0,38  „ 

\ 
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Beispiel  11. 

Tägliche  Futterration  für  Kühe  mit  durchschnittlichem 
Lebendgewicht  von  516  kg. 

Berechnung  des  Grundfutters : 

516x6 

Verdauliches  Eiweiss  — 77: u 148  = 458  g 

10  ' ^ 

Stärke  wert  5 1 6 X 8 = 4 1 28  g. 

a)  Grundfutter  für  4 kg  täglicher  Milchproduktion : ' 


verd.  Eiweiss  Stärkewert 


10  kg  Rübenschnitzel 

30  g 

500  g ! 

6 „ Kleeheu 

330  „ 

1914  „ 

2 „ Spreu 

18  „ 

500  „ 

5 „ Sommerstroh 

0 

00 

850  „ 

3 „ Rüben 

3 „ 

189  „ 

Zusammen 

461  g 

3953  g 

b)  Beifutter  für  je  IVgkg  Mehrproduktion  an  Milch: 
0,5  Weizenkleie  und  L/g  kg  Rübenschnitzel  mit  einem  Ge- 
halt von  51  g verd.  Eiweiss  und  299  g Stärke  wert. 


Für  eine  Produktion  von  5 kg  Milch : 


verd.  Eiweiss 

Stärkewert 

Grundfutter 

0,461  kg 

3,953  kg 

Beifutter  für  1 kg 

J 

Mehrproduktion 

0,034  „ 

0,198  „ 

Zusammen 

0,495  kg 

4,151  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 

/ 

gewicht 

0,959  „ 

00 

0 

a 

Kellner  verlangt  1,0- 

-1>3  „ 

7, 8-8,3  „ 

Somit 

0,041  „ zu 

wenig. 

Für  eine  Produktion  von  10kg  Milch: 

verd.  Eiweiss 

Stärkewert  i 

Grundfutter 

0,461  kg 

3,953  kg 

Beifutter 

0,204  „ 

1.188  „ 

Zusammen 

0,665  kg 

5,141  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 

gewicht 

1.29  „ 

9,96  „ 

Kellner  verlangt  1,6- 

-1.9  „ 

9.8-11,2  „ 

Somit 

0,31  „ zu 

wenig. 
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Für  eine  Produktion  von  15kg  Milch: 


verd.  Eiw’eiss 

Stärkewert 

Grundfutter 

0,461  kg 

3,953  kg 

Beifutter 

0,374  „ 

2,178  „ 

Zusammen 

0,835  kg 

6,131  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 
gewicht 

1.61-  „ 

11.8  „ 

Kellner  verlangt  2,2— 2,5  „ 11,8 — 13,9  „ 

Somit  zu  wenig  0,59 

Beispiel  111. 

Tägliche  Futterration  für  Kühe  mit  durchschnittlichem 
Lebendgewicht  von  490  kg. 

Berechnung  des  Grundfutters: 

Verdauliches  Eiweiss  — + l-tB  = 442  g 

Stärkewert  490x8  = 3920  g. 

a)  Grundfutter  für  4 kg  täglicher  Milchproduktion : 


verd.  Eiweiss 

Stälkewert 

4 kg  Kleeheu 

210  g 

1276  g 

4 „ Heu  (Mischling) 

190  „ 

1240  „ 

2 „ Haferspreu 

28  „ 

572  „ 

0,8  „ Maisstroh  (gehäckselt) 

11  . 

203  „ 

3,3  „ Kartoffel 

3 „ 

630  „ 

Zusammen 

442  g 

3921  g 

b)  Beifutter  für  je  P/g  kg  Mehrproduktion : 0,2  kg  Lein- 
kuchen und  2*/g  kg  Rüben  mit  einem  Gehalte  von  57  g 
verd.  Eiweiss  und  305  g Stärkewert. 

Für  eine  Produktion  von  5 kg  Milch: 


verd.  Eiweiss 

Stärkewert 

Grundfutter 

0,442  kg 

3,921  kg 

Beifutter 

^ i . 

0,038  „ 

0,202  , 

Zusammen 

0,480  kg 

4,123  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 

gewicht 

0,979  „ 

8.41  „ 

Kellner  verlangt  1,0- 

-1.3  „ 

7, 8-8,3  „ . 

Somit  zu  wenig 

0,021  „ 

Für  eine  Produktion  von  10  kg  Milch: 
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verd.  Ei 

weiss 

Stärkewert 

Grundfutter 

0,442 

kg 

3,921  kg 

Beifutter 

0,228 

n 

1,202  „ 

Zusammen 

0,670 

kg 

5,123  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 

gewicht 

1,37 

n 

10,45  „ 

Kellner  verlangt  1,6- 

-1,9 

n 

9,8-11,2  „ 

Somit  zu  wenig 

0,23 

n 

Für  eine  Produktion  von  15kg  Milch: 


verd.  Eiweiss 

Slärkewert 

Grundfutter 

0,442  kg 

3,921  kg 

Beifutter 

0,418  „ 

2,222  „ 

Zusammen 

0,860  kg 

6,143  kg  oder  für 

1000  kg  Lebend- 

gewicht 

1,75  „ 

12,53  „ 

Kellner  verlangt  2,2 

-2,5  „ 

11,8-13,9  „ 

Somit  zu  wenig 

0,45  „ 

Diese  Vergleiche  lehren,  dass  die  Mengen  an  ver- 
daulichem Eiweiss  kleiner,  die  Mengen  an  Stärkevvert  stets 
grössere  sind  als  die  geringsten,  von  Kellner  empfohlenen 
Gaben.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  hiesigen  Fütte- 
rungsweise ein  etwas  weiteres  Nährstoffverhältnis  vorliegt^ 
als  Kellner  angibt.  Eine  weitere  Betrachtung  der  Zahlen 
zeigt,  dass  die  Mengen  an  verdaulichem  Eiweiss  in  einer 
Futterration,  welche  für  einen  Milchertrag’  von  5 kg  Milch 

berechnet  ist,  sich  am  meisten  den  Kellner  sehen  Normen 

« 

nähern,  "während  in  Futterrationen  für  grössere  Milch- 
leistungen grössere  Unterschiede  auftreten.  Der  Grund 
hiervon  liegt  darin,  dass  im  Beifutter  für  die  Erzeugung" 
eines  Kilogramms  Milch  recht  niedrige  Normen  angenommen 
werden  und  dass  in  diesen  keine  Rücksicht  darauf  ge- 
nommen wird,  dass  die  Milchproduktion  der  Tiere  nicht 
in  demselben  Masse  steigerungsfähig  ist,  wie  die  Fütterung^ 
und  dass  somit  für  die  Erzeugung  jedes  weiteren  Kilo- 
gramms Milch  eine  stets  grössere  Nährstoff'menge  vor- 
handen sein  sollte.  Die  Normen  von  Marszalkowicz 
dürften  sich  vorzugsweise  für  Zuchten  eignen,  deren 
Leistungen  noch  nicht  auf  besonderer  Höhe  stehen,  worauf 
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bereits  eingangs  hingewiesen  wurde.  Wo  jedoch  höhere 
Milchleistung  angestrebt  wird,  sollten  etwas  höhere  Normen 
angewandt  werden,  damit  das  Tier  nicht  in  die  Lage 
kommt,  die  fehlenden  Stoffe  aus  dem  eigenen  Organismus 
zu  decken. 

Abgesehen  von  dieser  streng  individuellen  Fütterung, 
welche  auf  der  Abstufung  des  Kraftfuttergemisches  für  die 
einzelnen  Tiere  beruht  und  die  jetzt  in  den  meisten  Stamm- 
herden eingeführt  ist,  finden  wir  auch  noch  Zuchten,  in 
denen  die  Gruppenfütterung  gehandhabt  wird  Es  werden 
zu  diesem  Zwecke  die  Tiere  gewöhnlich  in  vier  Gruppen 
eingeteilt,  die  je  nach  ihrer  Leistung  zusammengestellt 
werden.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  Kühe,  die  die  grösste 
Milchergiebigkeit  aufweisen,  zur  zweiten  Kühe  mit  einem 
durchschnittlichen  Milchertrag,  zur  dritten  Gruppe  Kühe, 
die  eine  geringe  Milchmenge  produzieren,  während  in  die 
vierte  Gruppe  trockenstehende  Kühe  oder  sehr  schlechte 
Melkerinnen  eingereiht  werden.  Sonst  erfolgt  hier  die 
Fütterungsweise  auf  derselben  Basis  wie  vorher  be- 
schrieben. — In  weidearmen  Wirtschaften  unterscheidet 
sich  die  Sommerfütterung  nur  wenig  von  der  Winter- 
fütterung. Wo  jedoch  Weiden  zur  Verfügung  stehen,  wird 
die  Fütterung  auf  die  Weise  ausgeführt,  dass  die  Weide 
als  Grundfutter  dient  und  den  Tieren  das  entsprechende 
Beifutter  erst  zu  den  Melkzeiten  im  Stalle  verabreicht  wird. 

Natürlich  finden  sich  in  Ostgalizien  noch  eine  Menge 
jener  Betriebe,  in  denen  die  gleichmässige  Fütterung  des 
ganzen  Bestandes  gebräuchlich  ist.  Dieselbe  beruht  ein- 
fach auf  der  Verfütterung  der  im  Betriebe  jeweilig  vor- 
handenen Futtermengen  und  zielt  weniger  auf  einen  mög- 
lichst hohen  Milchertrag  als  vielmehr  auf  eine  grosse 
Düngerproduktion  ab.  Dass  eine  derartige  Viehwirtschaft 
heutzutage  nicht  als  ökonomisch  angesehen  werden  kann, 
besonders  in  Anbetracht  der  sich  stets  günstiger  ge- 
staltenden Absatzverhältnisse  für  Produkte  der  Viehzucht, 
braucht  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden. 


Die  Vollblut-  und  Halbblutzuchten  des  west- 
europäischen Niederungsviehs. 

Die  Einführung  der  holländischen  Rinder  in  Ost- 
galizien reicht  bis  in  jene  Zeit  zurück,  als  man  noch  die 
verschiedensten  Rinderrassen  hier  einzuführen  versuchte. 
Die 'damaligen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  mehr  ein 
mastfähiges  Rind  beanspruchten,  waren  der  Einführung  von 
Tieren  der  Niederungsrasse  wenig  günstig.  So  lag  auch 
der  Grund  ihrer  Einführung  weniger  in  ihrer  hohen  Milch- 
ergiebigkeit als  vielmehr  in  ihrer  Körpergrösse.  Es  kann 
nicht  wundernehmen,  dass  die  Holländer  sich  nicht  als 
akklimatisationsfähig  erwiesen,  da  die  Tiere  von  besseren 
in  schlechtere  Verhältnisse  gelangten  und  (^as  rauhe  Kon- 
tinentalklima nicht  vertragen  konnten.  GüntherJ)  zeigt, 
dass  die  mit  ihnen  durchgeführten  Kreuzungen  einen  un- 
günstigen Einfluss  auf  das  hiesige  Landvieh  ausübten;  die 
Kreuzungsprodukte  büssten  die  guten  Eigenschaften  ihrer 
Elterntiere  ein,  sie  nahmen  zwar  an  Grösse  zu,  waren 
jedoch  wenig  milchergiebig  und  hatten  auch  — was  das 
schlimmste  war  — ihre  gute  Mastfähigkeit  und  Wider- 
standsfähigkeit verloren.  Es  ist  kaum  verwunderlich,  dass 
man  zu  solchen  Resultaten  gelangte,  da  man  die  Tiere  bei 
derselben  knappen  Fütterungs weise  und  denselben  Haltungs- 
vei  hältnissen  aufziehen  wollte,  wie  es  nur  die  hiesigen 
Landrassen  zu  ertragen  vermochten.  Unter  diesen  Um- 
ständen musste  die  weitere  Zucht  der  Tiere  aufgegeben 
werden  zugunsten  der  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Verbreitung  der  Simmentaler.  Auch  das  Ackerbau- 
ministerium zeigte  sich  wenig  geneigt,  die  Zucht  milch- 
ergiebiger Rassen  zu  unterstützen  und  war  mehr  darauf 
bedacht,  Galizien  zu  einer  Fleischkammer  Österreichs  zu 
machen.  Die  Verhältnisse  änderten  sich  jedoch;  das 
Streben  nach  Erzielung  einer  Rentabilität  in  der  Viehzucht, 
die  nicht  mehr  bloss  der  Düngerproduktion  dienen  sollte, 
sowie  auch  die  Fortschritte,  die  auf  dem  Gebiete  der  Milch- 
wirtschaft im  Auslande  erzielt  wmrden,  eiferten  bald  auch 


i)  A.  Günther,  Uwagi  nad  chowem  bydla  krajowego  i zagranicziiego. 
Tarnow  1853. 
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hier  zur  Nachahmung  an.  So  begann  die  Richtung  der 
Rindviehzucht  sich  langsam  nach  der  rentablen  Milch- 
leistung hinzuwenden  und  veranlasste  die  Züchter,  sich 
wiederum  nach  hervorragenden  Milchrassen  umzusehen. 

Diesmal  entschied  man  sich  für  die  Oldenburger 
(Wesermarschschlag),  die  unter  den  Niederungsrassen  dank 
ihrer  festeren  Gesundheit  eine  gute  Akklimatisationsfähig- 
keit zeigten.  Die  Erfolge  mit  den  Oldenburger  Zuchten 
waren  recht  günstig,  zumal  man  schon  bei  der  Zucht  der 
Simmentaler  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  bei  hoch- 
kultivierten Rassen  nur  gute  Fütterung  und  Pflege,  wie  es 
die  Tiere  in  ihrer  Heimat  gewmhnt  sind,  zum  Ziele  führen 
könne.  Das  Hauptaugenmerk  musste  natürlich  vor  allem  auf 
die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Tiere  gerichtet  sein,  da  der 
Gesundheitszustand  eine  Grundbedingung  besonders  in  all 
denjenigen  Zuchten  ist,  welche  für  weiteres  Zuchtmaterial 
Sorge  zu  tragen  haben.  Es  hiess  manche  Schwierigkeiten 
in  dieser  Hinsicht  zu  überwinden,  da  das  um  vieles  trockenere 
Kontinentalklima  und  das  Anpassen  der  Tiere  an  eine  recht 
lange  Stallhaltungsperiode  für  ihr  Gedeihen  w’enig  günstig 
sein  konnte.  Dazu  gesellte  sich  noch  der  Umstand,  dass 
die  Tiere  hohe  Ansprüche  an  die  Güte  des  Futters  stellten. 
Infolgedessen  war  die  Zucht  der  Oldenburger  nur  in  dem 
w'estlichen  Teile  Ostgaliziens  möglich,  wo  das  Klima 
W'eniger  extrem  ist  und  auch  reichliche  Futterverhältnisse 
voiiiegen. 

Vermittels  der  stets  wiederholten  Tuberkulinproben, 
der  richtigen  Ausw'ahl  der  Vater-  und  Muttertiere  und  vor 
allem  durch  zweckentsprechendes  Aufzuchtsverfahren  und 
Abhärtung  ist  es  an  manchen  Stellen  gelungen,  zu  recht 
guten  Vollblut-  und  Halbblutzuchten  zu  gelangen,  die  nun 
ihrerseits  das  auf  diese  Weise  akklimatisierte  Material  zur 
weiteren  Verbreitung  im  Lande  abzugeben  haben.  Wenn 
sich  somit  auch  einige  sehr  schöne  Zuchten  beim  Gross- 
grundbesitz vorfinden,  so  lässt  sich  dies  leider  bei  den 
Bauern  noch  nicht  konstatieren.  Der  Grund  mag  wmhl 
zum  Teil  darin  liegen,  dass  die  Zucht  der  Oldenburger  in 
Ostgalizien  noch  verhältnismässig  jungen  Datums  ist. 

Der  immer  weiter  um  sich  greifende  Aufschwung  des 
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Molkereigewerbes  mit  dem  Streben  nach  höchster  Milch- 

I 

leistung  brachte  in  letzter  Zeit  wieder  die  Einführung  der 
Holländer  und  Ostfriesen  mit  sich.  Es  muss  hier  erwähnt 
werden,  dass  selbst  im  podolischen  Hochplateau  einzelne 
Züchter  sich  zu  einem  Herdbuchverein  zusammenschlossen 
i mit  dem  Ziele,  holländisches  Vieh  in  ihren  Betrieben  zu 

züchten,  — trotzdem  ihre  Bestrebungen  von  der  Landwirt- 
I Schaftsgesellschaft  nicht  unterstützt  werden,  da  dieses  Ge- 

I biet  der  Zucht  von  Simmentalern  Vorbehalten  ist.  Obwohl 

j in  Westgalizien  recht  gute  Resultate  erzielt  wurden,  so 

I bleibt  doch  abzuwarten,  wie  sich  diese  Tiere  in  den  neuen 

• Verhältnissen  zurechtfinden  werden  und  besonders,  ob 

ihre  späteren  Generationen  noch  die  guten  Eigenschaften 
ihrer  Eltern  bewahren  werden. 

I Das  Gebiet,  das  in  Ostgalizien  zur  Zucht  der  Niede- 

f rungsrinder  bestimmt  wurde,  erstreckt  sich  über  einzelne 

Bezirke  der  nördlichen  Niederungszone  und  besonders  über 
den  westlichen  Teil  des  Hügellandes,  also  in  dem  Gebiete 
I von  Lemberg,  Jaroslau  und  Przemysl  und  in  der  fluss- 

reichen Talebene,  die  durch  den  San,  Dniestr  und  ihre 
Nebenflüsse  gebildet  wird.  ln  dieser  Gegend  befinden 
sich  grössere  Städte,  in  denen  ein  namhafter  Bedarf  an 
Milch  und  Molkereiprodukten  stets  vorhanden  ist,  gleich- 
zeitig herrschen  Verhältnisse,  die  ein  üppiges  Wachstum 
der  Futterpflanzen  sichern.  — x\hnlich  wie  im  Gebiete 
der  Simmentaler  besteht  auch  hier  das  Bestreben,  durch 
Kreuzungen  das  Landvieh  zu  veredeln.  Zur  Beschaffung 
des  nötigen  Materials  mussten  sich  anfangs  die  Unter- 
stützungen auf  die  Vermehrung  der  Vollblut-  und  Halb- 
blutstammherden beschränken;  erst  im  weiteren  Verlaufe 
konnte  zur  Gründung  der  Gemeinde-Halbblutzuchten  und 
der  nötigen  Bullenstationen  geschritten  werden.  Den  der- 
zeitigen Stand  der  Stammherden  und  Bullenstationen  sowie 
auch  den  Fortschritt,  der  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten 
zehn  Jahren  erzielt  wurde,  veranschaulicht  nebenstehende 
Tabelle. 

Auch  hieraus  ist  die  Fürsorge  ersichtlich,  welche  man 
dieser  im  Lande  noch  so  jungen  Zucht  entgegenbringt, 

I sowüe  auch  vor  allem  das  Bestreben,  durch  Errichtung 
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Stand  der  Oldenburger  Zuchten 


im  Jahre  1910  im  Jahre  1911 


Vollblutstammherden 

— 

10») 

Halbblutstammherden 

8 

23 

Gemeindehalbblutzuchten 

— 

14 

Bullenstationen 

33 

172 

einer  genügenden  Anzahl  von  Bullenstationen  einem  even- 
tuellen  Mangel  an  männlichem  Zuchtmaterial  für  weitere 
Kreuzungszwecke  vorzubeugen. 

Wie  erwähnt  haben  unter  den  Niederungsrassen  die 
schwarzbunten  Oldenburger  vom  Wesermarschschlag  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden;  auch  hier  konnten  sie  sich 
durch  ihre  kräftige  Konstitution,  starken  Knochenbau  und 
ihre  volleren,  ebenmässigen  Formen  auszeichnen. 

Folgende  Tabelle  orientiert  uns  über  den  Körper- 
bau der  Tiere  in  den  neuen  Verhältnissen: 


Durchschnittliche  Körpermasse  der  Oldenburger. 


Be?  eichnung 

V ollblutzuchten 

H albblutzuchten 

Original  2) 
Oldenburger 

der 

Masse 

Durch- 

schnitts- 

zahlen 

0/0  der 
Rumpf- 
länge 

Durch- 

schnitts- 

zahlen 

°/o  der 
Rumpf- 
länge 

Durch- 

schnitts- 

zahlen 

cm 

cm 

cm 

Widerristhöhe  . . 

*3*, 4 

82,4 

124,5 

81,9 

134,5 

Kückenhöhe  . 

128,5 

80,6 

122,6 

So, 7 

132,0 

Lendenhöhe  . . . 

132,3 

83,° 

126,0 

82,9 

135.5 

Schwanzwurzelhöhe 

133.5 

83,8 

129,0 

84,9 

138,0 

Gurtentiefe 

71,4 

44,8 

65,4 

43,° 

75*5 

Brustweite  . . . 

47,3 

29,7 

42,4 

27,9 

51,° 

Rippenbrustbreite  , 

5°,° 

3L4 

43,3 

28,5 

49,0 

Hüftenweite  . . 

55,6 

34,9 

49,2 

32,4 

59,0 

Beckenbodenweite  . 

5°,i 

3L4 

43,2 

28.4 

S3»5 

Sitzbeinweite  . . 

23,9 

15,° 

18,2 

11,9 

29,° 

Rumpflänge  . . . 

159,4 

100,0 

152,° 

100,0 

174,5 

Schulterlange  . . 

54,1 

33,9 

48,8 

32,1 

50,0 

Beckenlänge  . . , 

48,8 

3°, 6 

47,5 

31,3 

56,0 

Brustumfang  . . . 

193,0 

I2I,I 

174,3 

114,7 

2°5,5 

Röhrenumfang  . . 

18,7 

11,7 

17,2 

* >?3 

19,0 

Kopflänge  . . . 

48,5 

30,4 

48,3 

3°,8 

54j5 

Stirnlänge  .... 

24,5 

15,4 

24,2 

15,9 

23,° 

1 

Lebendgewicht  | 5^0 — ^5°  ^8  I 45°  59°  kg  | 


1)  Darunter  eine  Herde  holländisch-friesischer  Rasse. 

2)  A.  Werner,  Rinderzucht.  Berlin  1912. 
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Noch  in  grösserem  Masse  als  bei  den  Simmentalern 
kann  hier  konstatiert  werden,  dass  die  Vollbluttiere  hinter 
den  Tieren  ihrer  engeren  Heimat  im  Körperbau  Zurück- 
bleiben. Es  kann  dies  wohl  als  Degeneration  gedeutet 
werden,  welche  die  von  der  Heimat  abweichenden  neuen 
Verhältnisse  mit  sich  bringen.  Die  Rumpflänge,  die  als 
ein  Zeichen  der  Milchergiebigkeit  angesehen  wird,  ist  hier 
kürzer  geworden  und  auch  die  Hinterhand,  die  wiederum 
für  die  Mastleistung  eine  hohe  Bedeutung  besitzt,  erscheint 
hier  viel  schwächer  entwickelt;  es  sollte  also  darauf  hin- 
gearbeitet werden,  durch  richtige  Auswahl  der  Elterntiere 
und  entsprechende  Aufzucht  sich  mehr  den  Milchformen 
der  Orginaltiere  zu  nähern. 

Andererseits  kann  jedoch  mit  Genugtuung  festgestellt 
werden,  dass  die  Tiere  — in  Hinsicht  auf  ihre  Leistungen 
das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  vollkommen  gerechtfertigt 
haben. 

Die  in  ihrer  Heimat  so  viel  gerühmte  Mastfähigkeit 
konnten  sie  bei  ihrem  schweren  Gewichte  auch  hier  sich 
bewahren  und  auch  in  Hinsicht  auf  die  Arbeitsleistung  dank 
ihrer  gut  entwickelten  Brust  und  ihrem  starken  Knochenbau 
ein  brauchbares  Zuchtvieh  abgeben. 

Bei  Beurteilung  der  Leistungen  tritt  natürlich  die 
Milchleistung  in  den  Vordergrund.  Über  das  allgemeine 
Ergebnis  der  Milchleistungsprüfungen  im  Jahre  1910/11 
unterrichtet  folgende  Tabelle: 


Vollblutstammherden  . . 

Halbblutstammherden 
Private  Vollblutherden  . 
Private  Halbblutherden  . 
Vollblutzuchten  1 des  podol 
Halbblutzuchten  J Herdb.  V 

Durchschnitt  . . . , 


Anzahl 

der 

kontrol- 

lierten 

Kühe 

1 

' Milch- 
menge 

kK 

Butter- 

menge 

kg 

! Die  zur  Pro- 
duktion von 
I kg  Butter 
verbrauchte 
Milchmenge 
kg 

141 

3475 

124,47 

27,91 

578 

2825 

101,47 

27,84 

71 

4092 

131,12 

31,20 

622 

2524 

96,80 

26,07 

46 

4183 

143,47 

28,84 

28 

2306 

93,08 

24,77 

i486 


3126 


104.70 


27,26 


Folgende  Zusammenstellung  ermöglicht,  die  Schwan- 
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kungen  in  den  Milchleistungen  der  einzelnen  Tiere  näher 
kennen  zu  lernen: 


Milcher- 

Kptt  im 

Maximum 

Minimum 

Bulter- 

menge 

Vollblulherden 

giebigkeit 
im  Mittel 

Mittel 

°/o 

Milch 

Fett 

°/o 

Milch 

kg 

Fett 

im 

Mittel 

kg 

Chlopice 

5945 

3.09 

7945 

2,86 
i 2,67 

3504 

2,58 

200,42 

Kozlöw  1 1) 

3653 

3,36 

4851 

2896 

3,30 

134,97 

98,53 

Kozlöw  II 

2810 

3,19 

3432 

3,23 

2323 

3,66 

Laner6wka-Busk  . . 

3107 

3,34 

4335 

i 3,43 

2311 

3,44 

113,72 

Lopuszka  Wielka  . . 

4604 

3, »4 

6506 

1 2,93 

2146 

3.84 

157,05 

Lowczyce 

2156 

3,57 

2778 

! 3,49 

1365 

3,69 

85,05 

Mikulice 

4502 

3,21 

7128 

2,83 

3454 

3,40 

158,13 

Pelkinie 

3649 

3,14 

4858 

3.30 

2231 

3.09 

> 30,70 

Stubno 

2886 

3,18 

444D 

3,09 

3,85 

1733 

3,55 

100,1 1 

Tarnoszyn 

1526 

4,10 

2114 

1112 

4,13 

68,03 

Halbblutherden 

Balice  

2709 

3,15 

3841 

3,92 

1887 

3,29 

93.56 

Chlopice  I 

412X 

3,23 

6199 

3,10 

2985 

3,14 

146,21 

Chlopice  11 

2779 

3,27 

4387 

2,99 

1565 1 

3,42 

100,29 

Kozlöw 

2558 

3,20 

3926 

3,31 

2039 

2,76 

89,96 

Lopuszka  Wielka  . , 

3608 

3,31 

5045 

3,27 

2291  , 

3,52 

132,20 

Lowczyce 

2546 

3,16 

32^ 

3,17 

1309 

3,79 

90,04 

Mikulice 

4472 

3,25 

6488 

3,11 

2454 

1 3,34 

161,00 

Pelkinie 

3470 

3,18 

5120 

3,02 

1730  1 

3,08 

121,57 

Stubno 

2644 

3,26 

3969 

3,02 

1344 

3,66 

93,91 

Ulicko 

2868 

3.40 

4190 

2,90 

1731 

3,32 

107,44 

Obige  Tabelle  zeigt,  wie 

sehr 

man 

durch 

Ausdauer, 

konsequentes  Vorgehen  und  zielbewusste  Arbeit  in  manchen 
Zuchten  auch  bei  uns  sehr  schöne  Resultate  zu  erzielen 


vermag.  Manche  Individuen  haben  ganz  hervorragendes 
geleistet,  wie  dies  die  Vollblutkuh  Anetta  in  Chlopice  mit 
7945  kg  Milch  bei  einem  zwar  spärlichen  Fettgehalt  von 
2,86  ®/o,  oder  die  beste  Melkerin  in  Mikulice  mit  7128  kg 
Milch  beweist.  Auch  manche  Halbblutherden  haben  recht 
günstige  Resultate  zu  verzeichnen  und  dürften  gegenüber 
den  Vollblutherden  kaum  zurückstehen.  So  betrug  — wie 
aus  den  Angaben  ersichtlich  — die  durchschnittliche  jähr- 
liche Milchmenge  in  Lopuszka  Wielka  3608  kg  bei  3,31 
Fett,  in  Mikulice  4472  kg  bei  3,25  Fett  und  in  Chlopice 
4121  kg  bei  3,23  <>/o  Fett. 


i)  Holländisch-friesische  Rasse. 
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Wo  nur  irgend  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  es 
ermöglichen,  wird  nach  Erzielung  der  Höchstleistung  in 
der  Milchergiebigkeit  gestrebt.  Es  kann  jedoch  nicht  ge- 
nügend davor  gewarnt  werden,  die  Milchleistung  in  ein- 
seitiger Weise  auf  die  Spitze  zu  treiben,  zumal  wenn  die 
Tiere  noch  Zuchtzwecken  dienen  sollen.  In  unseren  Ver- 
hältnissen ist  dem  Streben  nach  besonders  hoher  Milch- 
leistung ein  gewisses  Mass  gesetzt,  da  hier  eine  Verfeine- 
rung der  Formen  wegen  der  klimatischen  Verhältnisse 
wenig  erwünscht  erscheint.  Nur  zu  leicht  könnte  dadurch 
die  Gesundheit  und  daher  die  Fortpflanzungsfähigkeit  der 
einzelnen  Individuen  leiden,  wodurch  dieselben  ihren  Zucht- 
wert verlieren  und  von  grossem  Schaden  für  die  weitere 
gedeihliche  Entwickelung  der  Rindviehzucht  werden  könnten. 
Es  muss  daher  im  Interesse  eines  jeden  Züchters  liegen, 
die  Widerstandskraft  und  Gesundheit  — dieses  Haupt- 
erfordernis bei  Beurteilung  des  Zuchtwertes  der  Tiere 
— ihren  Zuchten  zu  erhalten,  anstatt  durch  übermässige 
Steigerung  der  Milchnutzung  die  Tiere  den  Krankheits- 
keimen zugänglicher  zu  gestalten  und  dieselben  besonders 
der  Tuberkulose  nur  noch  anfälliger  zu  machen.  Dies 
betrifft  noch  mehr  die  hochgezüchteten  Niederungsrassen 
als  die  im  rauhen  Gebirgsklima  aufgezogenen  Simmentaler. 
In  welch  erschreckender  Weise  die  Tuberkulose  manchmal 
die  Milchzuchten  zu  zerstören  vermag,  bis  dieselben  zum 
Schaden  der  Besitzer  aufgegeben  werden  müssen,  ist  leider 
in  unserem  Lande  genügend  oft  bekannt  geworden. 

Das  Zucht-  und  Aufzuchtsverfahren  ist  von  der 
Absicht  gelenkt,  in  den  Tieren  schon  von  Jugend  auf  die 
Anlage  für  ihre  künftige  Milchergiebigkeit  zu  wecken  So 
sucht  man  durch  Herbeiführung  einer  frühen  Trächtigkeit 
das  Drüsenwachstum  des  Euters  lebhafter  anzuregen,  sowie 
durch  eine  spärliche  Fütterung  in  der  Jugendzeit  auf  eine 
langsamere  Entwickelung  des  Organismus  hinzuwirken. 
Auf  diesen  beiden  Momenten  beruht  auch  der  Unterschied 
in  der  Zucht-  und  Aufzuchtsweise  zwischen  den  Olden- 
burgern und  Simmentalern,  da  letztere  viel  später  belegt 
und  eine  reichlicher  bemessene  Fütterung  in  der  Jugend 
erhalten.  Das  Belegen  der  Oldenburger  Fersen  findet  ge- 
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^vöhnlich  schon  im  Alter  von  U/^  bis  U/g  Jahren  statt, 
•während  Stiere  bereits  mit  12  Monaten  zum  Sprunge  zu- 
gelassen werden. 

Die  Aufzucht  vollzieht  sich  in  der  W^eise,  dass  die 
Tiere  bis  zum  erreichten  zweiten  Monat  ein  Siebtel  ihres 
•Gewichtes  an  Vollmilch  erhalten,  was  durch  oftmaliges 
Wiegen  der  Tiere  festgestellt  wird.  Von  da  an  wird  die 
Vollmilch  durch  Magermilch  langsam  ersetzt,  wobei  den 
Tieien  nach  Beendigung  des  ersten  Lebensmonates  noch 
eine  Zugabe  von  0,5  kg  Hafer  verabreicht  wird.  Der 
fehlende  Fettgehalt  der  Magermilch  wird  an  manchen  Orten 
^urch  Zusatz  von  Leinsamen,  der  geringe  Kalkgehalt  durch 
Zusatz  von  etwas  Kreide  ersetzt.  Die  Magermilchperiode 
fiört  mit  dem  erreichten  halben  Lebensjahre  auf,  worauf 
'den  Tieren  2 kg  eines  Kraftfuttergemisches  i)  und  Heu  nach 
Belieben  verabreicht  wird.  Bei  dieser  Art  der  Fütterung 
werbleiben  sie  bis  zum  beendeten  zehnten  Monat,  worauf  das 
Kraftfuttergemisch  für  die  folgenden  zwei  Monate  auf  1 kg 
herabgesetzt  wird.  Nach  dem  beendeten  ersten  Lebensjahre 
t)is  zur  Zeit  des  Belegens  werden  die  Tiere  sodann  auf  recht 
schmale  Kost  gesetzt,  wobei  im  Winter  Rüben,  Sommer- 
halmstroh oder  Heu  als  Futter  verabreicht  wird,  im  Sommer 
-hingegen  die  Tiere  auf  weniger  üppige  Weiden  getrieben 
werden.  — Das  Aufzuchtsverfahren  der  Bullenkälber  unter- 
scheidet sich  durch  etwas  grössere  Gaben  von  dem  soeben 
beschriebenen.  Die  Vollmilchfütterung,  bei  welcher  die 
Tiere  ein  Sechstel  ihres  Lebendgewichtes  an  Milch  erhalten, 
-erstreckt  sich  auf  eine  Zeitdauer  von  vier  Monaten.  Sonst 
werden  die  Tiere  bis  zum  zehnten  Monat  nach  denselben 
■Grundsätzen,  wie  die  Kuhkälber,  gefüttert.  Von  da  an 
wird  jedoch  die  Ration  des  Kraftfutters  allmonatlich  um 

IV2  vermehrt,  so  dass  einjährige  Stiere  gewöhnlich  5 bis 
•6  kg  Hafer  erhalten. 

Die  Fütterung  der  Milchkühe  beruht  auf  den 
bereits  erwähnten  Normen  von  Marszalko  wicz  und  findet 
nach  den  Grundsätzen  statt,  wie  sie  bei  den  Simmentalern 
besprochen  wurden.  In  den  meisten  Betrieben  stehen  im 

i)  In  Chlopice  z.  B.  besteht  das  Kraftfuttergemisch  aus  Hafer 
Malzkeiraen  und  V4  Ackerbohuen.  ' ^ 

8 
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Sommer  den  Tieren  ausgedehnte,  sehr  gute  Weiden  zur 
Verfügung.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  durch  ent- 
sprechende eingezäunte  Tummelplätze  in  der  Nähe  der 
Stallungen  für  die  Bewegung  der  Tiere  gesorgt.  Bei  Be- 
stimmung der  Futtermittel  wird  nach  Möglichkeit  den 
Heimatsverhältnissen  Rechnung  getragen,  um  ihre  An- 
sprüche auf  üppiges  nährstoffreiches  Futter  zu  befriedigen. 
Auch  nimmt  man  besonders  darauf  Rücksicht,  dass  die 
Tiere  wegen  ihrer  grossen  Milchproduktion  vorzugsweise 
Eignung  für  die  Verwertung  sehr  wasserreicher  Futter- 
mittel besitzen,  wie  sie  die  landwirtschaftlich  technischen 
Nebengewerbe  liefern.  Durch  dieses  Moment  erscheint  die 
Haltung  der  Tiere  in  den  tj’pischen  galizischen  Brennerei- 
wirtschaften sehr  erleichtert.  Die  gebräuchlichen  butter- 
rationen  sind  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  lokalen  Ver- 
hältnisse recht  verschieden.  Es  soll  daher  als  Beispiel  bloss 
die  Fütterungsweise  in  zwei  Stammherden  — eines  Frucht- 
wechsel- und  eines  Brennereibetriebes  — , angegeben  werden, 
die  der  Kontrolle  der  Landwirtschaftsgesellschaft  unter- 
liegen. 

Beispiel  I. 

Tägliche  Futterration  für  Oldenburger  Kühe  mit  durch- 
schnittlichem Lebendgewicht  von  454  kg  in  einem  Frucht- 
wechselbetriebe. 

Berechnung  des  Grundfutters: 

454  X 6 

Verdauliches  Eiweis  = - ^ j-  148  = 420  gr 

Stärkewert  454  x 8 = 3632  gr. 

a)  Grundfutter  für  4 kg  täglicher  Milchproduktion: 


verd.  Eiweiss 

Stärkewert 

12  kg  Rüben 

12  gr 

756  gr 

4 , Klee 

220  „ 

1256  „ 

4 „ Sommerstroh 

00 

GO 

828  „ 

2 „ Spreu 

23  „ 

530  „ 

0,4  „ Ackerbohnenmehl 

"7  „ 

266  „ 

Zusammen  420  gr 

3636  gr 

b)  Beifutter  für  je  2 kg 

Mehrproduktion 

an  Milch 

0,32  kg  eines  Kraftfuttergemisches  bestehend  aus 


— 115  — 

gleichen  Teilen  Leinkuchen  und  Ackerbohnenmehl  mit  einem 
Gehalte  von  75  gr  verd.  Eiweiss  und  225  gr  Stärkewert;  dabei 
für  je  6 kg  Mehrproduktion  eine  Zugabe  von  5 kg  Rüben  mit 
einem  Gehalte  von  5 gr  verd.  Eiweiss  und  315  gr  Stärkewert. 
Es  stehen  somit  den  Tieren  zur  Verfügung: 

Für  eine  Produktion  von  5 kg  Milch : 

verd.  Eiweiss  Stärkewert 

Grundfutter  0,420  kg  3,636  kg 

Beifutter  0,038  „ 0,113  „ 

Zusammen  0,458  kg  3,749  kg  oder  für 

1000  kg  Lebendgewicht  1,008  „ 8,257  „ 


Kellner  verlangt  1,0— 1,3  „ 7,8  — 8,3  „ 

was  somit  den  von  Kellner  verlangten  Normen  entspricht. 


Für  eine  Produktion  von  10  kg  Milch: 


verd,  Eiweiss 

Stärkewert 

Grundfutter 

0,420  kg 

3,636  kg 

Beifutter 

0,230  „ 

0,990  „ 

Zusammen 

0,650  kg 

4,626  kg  oder  für 

1000  kg  Lebendgewicht 

1,43  „ 

10,18  „ 

Kellner  verlangt  1,6- 

-1,9  „ 9,8- 

-11,2  „ 

somit  zu  wenig 

0,17  „ 

Für  eine  Produktion 

von  15  kg  Milch: 

verd,  Eiweiss 

Stärkewert 

Grundfutter 

0,420  kg 

3,636  kg 

Beifutter 

0,423  „ 

1,868  „ 

Zusammen 

0,843  kg 

5,504  kg  oder  für 

1000  kg  Lebendgewicht 

1,85  „ 

12,12  „ 

Kellner  verlangt  2,2- 

-2,5  „ 11,8- 

-13,9  „ 

somit  zu  wenig 

0,35  „ 

Beispiel  II. 

Tägliche  Futterration  für  Oldenburger  Kühe  mit  durch- 
schnittlichem Lebendgewicht  von  495  kg  in  einem  Brennerei- 
betriebe. 


Berechnung  des  Grundfutters: 

■49Ö  X 6 

Verdauliches  Eiweiss  = — F 148  = 445  gr 

Stärkewert  495  x 8 = 3960  gr. 
a)  Grundfutter  für  4 kg  täglicher  Milchproduktion: 
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i verd.  Eiweiss 

Stärkewert 

25  kg  Schlempe 

125  gr 

650  gr 

8 „ Weizenspreu 

72  „ 

1934  „ 

2 „ Kleeheu 

HO  „ 

638  „ 

2 „ Rotkleestroh 

62  „ 

H6  „ 

2 „ Heu 

76  „ 

620  „ 

Zusammen 

445  gr 

3968  gr 

b)  Beifutter  für  je  2 kg  Mehrproduktion  an  Milch : 
0,36  kg  eines  Kraftfuttergemisches,  bestehend  aus 
0,20  kg  Gerstenkleie,  0,16  kg  Sonnenblumenkuchen  mit  einem 
Gehalte  von  74  gr  verd.  Eiweiss  und  246  gr  Stärkewert; 
dabei  für  je  4 kg  Mehrproduktion  eine  Zugabe  von  1 kg 
Kartoffeln  mit  einem  Gehalte  von  0,001  gr  verd.  Eiweiss  und 
0,217  gr  Stärke  wert. 

Es  stehen  somit  den  Tieren  zur  Verfügung: 

Für  eine  Produktion  von  5 kg  Milch: 


verd,  Eiweiss  Slär 

Grundfutter  0,445  kg  3,9 

Beifutter  Q>038  „ ^ 

Zusammen  0,483  kg  4,c 

1000  kg  Lebendgewicht  0,975  „ 8,7 

Kellner  verlangt  1,0— 1,3  „ 7,8  — 8,: 

somit  zu  wenig  0,025  „ 

Für  eine  Produktion  von  10  kg  Milch: 


Slärkewert 

3,968  kg 
0,340  „ 

4,308  kg  oder  für 
8,703  „ 


7,8 -8,3 


verd.  Eiweiss  Stärl 

Grundfutter  0,445  kg  3,9 

Beifutter  0,223  „ 0,9 

Zusammen  0,668  kg  4,9 

1000  kg  Lebendgewicht  1,35  „ 9,9 

Kellner  verlangt  1,6— 1,9  „ 9,8 — 11,2 

somit  zu  wenig  0,25  „ 

Für  eine  Produktion  von  15kg  Milch: 


Stärkewert 

3,968  kg 
0,955  „ 

4,923  kg  oder  für 
9,94  , 


verd,  Eiweiss  Stär 

Grundfutter  0,445  kg  3,9^ 

Beifutter  0,410  „ 2,0 

Zusammen  0,855  kg  5,9 

1000  kg  Lebendgewicht  1,72  „ 12,0 

Kellner  verlangt  2,2  — 2,5  „ 11,8—13,9 

somit  zu  wenig  0,48  „ 


Stärkewert 

3,968  kg 
2,004  , 

5,972  kg  oder  für 
12,06  „ 


C» 
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Die  Betrachtung  dieser  Zahlen  ergibt  genau  dasselbe, 
was  bereits  bei  Besprechung  der  Fütterung  der  Simmen- 
taler Kühe  festgestellt  wurde.  Es  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  ein  Vergleich  mit  den  Normen,  welche  nach 
jahrelangen  zuverlässigen  Versuchen  in  den  Kontrollvereinen 
Dänemarks  und  Schwedens  gehandhabt  werden  und  welche 
in  Hinsicht  auf  das  Produktionsfutter  niedriger  sind,  als  die 
Kellnerschen  Angaben,  viel  günstigere  Vergleichsresultate 
für  die  ostgalizische  Fütterungsweise  zutage  fördern  würden. 
Jedenfalls  hat  die  mit  vieler  Mühe  und  Arbeit  in  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  durchgeführte  Verbesserung  der  Fütte- 
rung, die  sowohl  dem  Tierorganismus  wie  auch  den  öko- 
nomischen Verhältnissen  Rechnung  getragen  hat,  einen 
überaus  günstigen  Einfluss  auf  den  Milchertrag  der  Tiere 
und  auf  die  Rentabilität  der  Rindviehzucht  ausgeübt. 


j. 
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Kapitel  VI. 

Massnahmen  zur  Hebung  der  Rinderzucht. 

Als  landwirtschaftliche  Vertretungskörperschaft,  der 
die  Regelung  der  Viehzucht  obliegt,  besteht  die  K.  K.  Land- 
wirtschaftsgesellschaft in  Lemberg,  die  im  Jahre  1845  ge- 
gründet, und  in  der  im  Jahre  1857  eine  1 ierzuchtsektion 
gebildet  wurde.  Die  Landwirtschaftsgesellschaft  stellt  einen 
freien  landwirtschaftlichen  Zentralverein  dar,  dem  die  ver- 
mittelnde Rolle  zwischen  den  einzelnen  ihm  angegliederten 
Kreisabteilungen  (Oddzialy)  und  den  staatlichen  Organen 
obliegt.  Augenblicklich  bestehen  in  Ostgalizien  32  dieser 
Abteilungen,  die  gewöhnlich  1 bis  3 politische  Bezirke  um- 
fassen. Aufgabe  der  Landwirtschaftsgesellschaft  ist  es 
somit  — insoweit  selbe  die  Tierzucht  betriftt  — die  Staats- 
behörden über  die  Bedürfnisse  der  Viehzucht  zu  orientieren, 
die  nötigen  staatlichen  Massnahmen  zum  Schutze  der  ein- 
heimischen Tierbestände  und  zur  Förderung  der  Viehzucht 
zu  erwirken,  sowie  auch  die  praktische  Durchführung  dei- 
selben  zu  übernehmen  und  zu  überwachen. 

Die  Massnahmen  des  K.  K.  Ackerbauministe- 
riums zur  Förderung  der  Rindviehzucht  im  Lande  bestehen 
in  veterinärpolizeilichen  Massregeln  und  in  Erteilung  von 
Subventionen  nach  Massgabe  des  Budgets  und  auf  Antrag 
der  Landwirtschaftsgesellschaft.  Die  veterinärpolizeilichen 
Schutzmassnahmen  des  Staates  beruhen  vor  allem  in  der 
Verhütung  der  Einschleppung  von  Tierseuchen  aus  dem 
Auslande.  Es  muss  hier  besonders  das  Gesetz  vom  Jahre 
1880  betreffend  „Die  Abwehr  und  Tilgung  der  Rinderpest“ 
erwähnt  werden,  wodurch  eine  vollständige  Grenzsperre  im 
Jahre  1882  für  die  Einfuhr  von  Rindern  an  der  russisch- 
rumänischen Grenze  verhängt  wurde.  Für  die  Bekämpfung 
von  Tierseuchen  im  Inlande  bestehen  ebenfalls  Verord- 
nungen, die  die  Maul-  und  Klauenseuche,  Lungenseuche 
u.  a.,  sowie  auch  Schutzimpfungen  und  die  Beaufsichtigung 
der  Viehmärkte  betreffen.  Erst  durch  diese  veterinärpolizei- 
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liehen  Massnahmen  ist  es  möglich  geworden,  Sicherheit 
dafür  zu  bieten,  dass  die  Subventionen  sowie  auch  sämt- 
liche Einlagen  für  die  Rinderzucht  nicht  nutzlos  zugrunde 

gehen. 

Was  die  Subventionen  betrifft,  so  ist  die  Ver- 
wendung derselben  der  Landwirtschaftsgesellschaft  über- 
lassen, jedoch  besteht  ein  gewisses  Aufsichtsrecht  des 
Staates  in  der  Weise,  dass  er  bei  Fragen  der  Subventions- 
verwendung seinen  Einfluss  geltend  machen  kann.  Von 
den  jährlichen  Subventionen,  die  für  Galizien  bestimmt  sind, 
erhält  Ostgalizien  ungefähr  zwei  Drittel  des  Betrages,  da 
es  auch  den  bei  weitem  grössten  Teil  des  Landes  umfasst. 
Neben  diesen  staatlichen  Subventionen  stehen  der  Lem- 
berger  Gesellschaft  noch  Landessubventionen  zur  Verfügung, 
die  jeweilig  vom  galizischen  Landtag  bewilligt  werden  und 
die  geAVöhnlich  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  staatlichen 
Subventionen  betragen.  Ausserdem  verfügt  die  Landwirt- 
schaftsgesellschaft noch  über  eigene  Einnahmen,  die  zur 
Förderung  der  Rindviehzucht  bestimmt  sind  und  die 
durch  den  Verkauf  alter  Stiere,  Zuchtkälber,  Kontroll-  u.  a. 
Einnahmen  entstehen. 

Die  Verwendung  der  Subventionen  ist  durch  ein  vom 
Ackerbauministerium  und  galizischen  Landesausschuss  gut 
geheissenes  Programm  festgesetzt  und  lässt  sich  in  diei 
Teilen  zusammenfassen. 

Der  erste  Teil  des  Programms  betrifft  die  Erhöhung 

<ler  Zahl  auserlesener  Zuchttiere; 

1.  durch  Gründung  von  Stammherden, 

2.  durch  Beschaffung  von  männlichen  Zuchttieren  für 

die  Dorfgemeinden, 

3.  durch  Beschaffung  von  veredeltem  Kuhmaterial  für 
musterhafte  Zuchten  des  Kleingrundbesitzes, 

4.  durch  Gründung  und  Erhaltung  von  subventionieiten 

Bullenstationen, 

5.  durch  fortgesetzte  Bestrebungen  zur  Veredlung  des 
Niederungsviehs  und 

6.  durch  Aufzucht  der  Kälber  auf  den  Alpweiden 
.(poloniny). 

Der  zweite  Teil  betrifft: 
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1.  Die  Prämiierung  des  Bauern viehs  auf  Rinderschauen^ 

2.  die  Prämiierung  mustergültiger  bäuerlicher  Zucht- 
herden, 

3.  Lieferung  von  Futterpflanzensamen  für  die  Ge- 
meinden. 

4.  Ausgabe  populärer  Schriften,  die  die  Rinderzucht 
betreffen. 

Der  vierte  Teil  des  Programmes  bezieht  sich  endlich: 
auf  die  Kontrolle  der  Stammherden  und  Bullenstationen,, 
sowie  auch  auf  genaue  Untersuchungen  über  den  Stand  der 
Rindviehzuchtsverhältnisse  im  Lande. 

Zur  Durchführung  dieses  Programms,  welches  im- 
Jahre  1893  ins  Leben  trat,  verfügte  die  Landwirtschafts- 
gesellschaft anfangs  über  eine  Staats-  und  Landessubventiort 
in  der  Höhe  von  je  40000  Kronen  (34000  Mark),  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  diese  geringen  Beträge  für  die- 
Durchführung  eines  so  reichhaltigen  Programms  kaum  ge- 
nügen konnten.  Dies  veranlasste  daher,  die  Subventionert 
alljährlich  zu  erhöhen. 

Dieselben  stellten  sich  fürs  Jahr  1911  in  folgender  Höher 
Staatssubvention  156000. — Kr 


Landessubvention  93066.66  „ dazu: 

eigene  Einnahmen  122805.10  „ 

Kassenrest  vom  Jahre  1910  15983.46  „ 

Summe  387855.22  Kr  (ca.  330000  Mark).. 
Ihre  hauptsächlichste  Verwendung  können  wir  aus- 
folgender  Zusammenstellung  ersehen: 

Für  die  Gründung  von  Vollblutstammherden  17910. — Kr 

_ _ _ _ Halbblutstammherden  22280. — „ 

„ Gemeindestammherden  101667. — 

77  7“  77  Jr 

„ „ „ „ Bullenstationen  184531.61 

„ „ Aufzucht  von  Zuchtkälbern  1000.: — 

‘ „ Rinderprämiierungen  1 156. — 

„ Prämiierungen  von  Rinderstallungen  450. — „ 

Die  beiden  grössten  Positionen  über  die  Gemeinde- 
stammherden und  Bullenstationen,  die  ausschliesslich  der 
bäuerlichen  Zucht  dienen,  zeigen  am  besten,  dass  der  grösste- 
Teil  der  Subventionsgelder  zur  Hebung  der  kleinbäuerlicher» 
Rindviehzucht  benutzt  wird.  Die  Grundbedingung,  damit 
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die  Subventionen  den  von  ihnen  verlangten  Erfolg  auch 
zeitigen  können,  bleibt  jedoch  stets  die  Vorliebe  und  das 
Verständnis  für  die  Rinderzucht.  Daher  werden  auch 
manche  Gegenden  in  dieser  Hinsicht  bevorzugt  und  dies 
mit  vollem  Recht.  Denn  wo  keine  Vorliebe  und  nur  geringe 
Sorgfalt  für  die  Zuchten  obwaltet,  kann  auch  durch  die 
höchsten  Subventionen  und  die  besten  angekauften  Zucht- 
tiere nichts  erreicht  werden;  die  Nachzucht  wird  stets  dui'ch 
Sorglosigkeit  und  Vernachlässigung  sich  im  üblen  Zustande 
befinden. 

Ausser  diesen  regelmässigen  Einnahmen,  ist  letzthin 
eine  neue  staatliche  Subvention  für  sämtliche  österreichische 
Kronländer  ins  Leben  gerufen  worden,  unter  dem  Titel 
einer  Entschädigung  für  den  Abschluss  der  Handelsverträge 
mit  Rumänien  und  Serbien,  durch  welche  die  Grenze  für 
die  Fleischeinfuhr  aus  diesen  Ländern  geöffnet  wurde.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  nach  dem  Gesetze  vom  Jahre  1909  eine 
Subvention  in  der  Höhe  von  6 Millionen  Kronen  gestiftet, 
welche  in  den  Jahren  1910  — 1918  — während  der  Zeit- 
dauer dieser  Verträge  — also  durch  9 Jahre  an  die  ein- 
zelnen Länder  zahlbar  sein  soll  und  die  zur  Unterstützung 
der  Rindviehzucht  zu  verwenden  ist.  Von  den  für  Galizien 
gebildeten  Fond  (Fundusz  traktatowy)  entfällt  auf  die  ost- 
galizische  Landwirtschaftsgesellschaft  eine  jährliche  Rate 
von  120000  Kronen.  Ihre  Verwendung  wurde  der  Land- 
wirtschaftsgesellschaft unter  Genehmigung  des  Ackerbau- 
ministeriums überlassen. 

Um  das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen  und  da  die 
Beträge  bloss  mehrere  Jahre  hindurch  fällig  sind,  so  lag 
bei  der  Bearbeitung  des  Programms  über  ihre  Verwendung 
das  Bestreben  zugrunde,  solche  Einrichtungen  zu  schaffen, 
die  nicht  bloss  in  diesen  Jahren,  sondern  auch  darüber 
hinaus  von  günstiger  Wirkung  für  eine  gedeihliche  Ent- 
wickelung der  Rindviehzucht  im  Lande  wären.  Man  be- 
schloss, die  erste  für  das  Jahr  1910  fällige  Rate  als  zinsen- 
loses in  vier  Jahren  rückzahlbares  Darlehen  für  die  Anlage 
von  Dauerweiden  zu  verwenden,  in  der  Weise,  dass  die 
nach  acht  Jahren,  also  doppelt  verwendeten  Beträge  zur 
Unterstützung  von  musterhaften  Stallbauten  und  zur  Ver- 
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besserung  von  Wiesen  und  Weiden  herangezogen  werden 
sollen.  Die  zweite  Rate  hingegen  sollte  zur  Organisation 
«ines  landwirtschaftlich  tierzüchterischen  V^ersuchsinstituts  ‘) 
in  jener  Kreisabteilung  dienen,  wo  die  besten  Verhältnisse 
obwalten.  Ferner  sollte  das  Land  in  elf  „tierzüchterische 
Inspektorate“  aufgeteilt  werden;  diesen  würden  gewisse 
selbständige  Befugnisse  eingeräumt  werden,  um  die  Tätig- 
keit des  Zentralkomitees  in  Lemberg  zu  erleichtern.  Sie 
hätten  die  Aufgabe,  das  Komitee  in  sämtlichen  tierzüchte- 
rischen Angelegenheiten  zu  vertreten,  u.  a.  die  Aufsicht 
über  die  Stammherden  und  Bullenstationen  zu  führen  und 
an  den  Körungskommissionen  teilzunehmen.  Ausserdem 
wären  sie  verpflichtet,  Untersuchungen  über  die  züchte- 
rischen Verhältnisse  im  Lande  anzustellen,  durch  belehrende 
Vorträge  zur  Hebung  der  Rindviehzucht  beizutragen  und 
die  Bildung  von  Zuchtvereinen  anzuregen.  Es  besteht  die 
Absicht,  mit  der  Zeit  an  diese  Inspektorate  landwirtschaft- 
liche Institute  (fünf  an  der  Zahl)  und  Musterwirtschaften 
(sechs)  anzulehnen,  die  ihren  Unterhalt  aus  Staats-  und 
Landessubventionen  bezögen.  Die  in  diesen  Einrichtungen 
anzustellenden  Versuche  sollen  die  Bauern  belehren  und 
ihnen  die  Vorteile  und  die  Schattenseiten  mancher  Ein- 
richtungen vor  Augen  führen. 

Bei  Beurteilung  der  nutzbringenden  Seite  dieses  Fonds 

muss  besonders  die  günstige  Rückwirkung  hervorgehoben 
werden,  die  eine  Melioration  der  stark  vernachlässigten 
Gemeindeweiden  und  -wiesen  nach  sich  ziehen  muss.  Nach 
langer  Zeit  konnte  nunmehr  diese  Arbeit  gemeinsam  von 
<ier  Landwirtschaftsgesellschaft  und  vom  galizischen  Landes- 
ausschuss (Wydzial  Krajowy)  unternommen  werden.  Gleich- 
zeitig soll  auch  vermittelst  dieses  Fonds  zur  Gründung  einer 
Viehversicherungsanstalt  geschritten  werden. 


Körordnung. 

Die  Grundlage  der  Bestrebungen  zur  Hebung  der 
Rinderzucht  bildet  im  Lande  die  Körordnung,  die  durch 
das  Landesgesetz  (Ustawa  hodowlana)  im  Jahre  1892  fest- 


i)  Dasselbe  wurde  in  der  Stadt  Rudki  gegründet. 
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gelegt  wurde.  Der  Zweck  dieses  Gesetzes  ist  die  Über- 
wachung der  deckenden  Zuchtstiere,  soweit  diese  dem 
öffentlichen  Gebrauch  dienen,  sowie  auch  die  Regelung  de|- 
Zuchtstierhaltung  in  den  einzelnen  Gemeinden.  Während 
bis  zum  Erscheinen  dieses  Gesetzes  die  Wahl  des  Zucht- 
stieres einem  jedem  nach  seinem  Gutdünken  übei  lassen 
war,  darf  von  nun  an  nur  ein  angekörter  Stiei  oder  ein 
mit  einem  vorläufigen  Zertifikat  der  Landwirtschaftsgesell- 
schaft, welches  bis  zur  nächsten  Körung  Gültigkeit  besitzt 
versehener  Bulle  der  öffentlichen  Zucht  dienen. 

Die  Körung  wird  durch  besondere  Körkommissionen 
vorgenommen;  für  jeden  politischen  Bezirk  wird  wenigstens 
eine  Kommission  gebildet.  Dieselbe  besteht  aus  drei  Mit 
gliedern,  jedoch  kann  als  beratendes  Mitglied  noch  ein 
Tierarzt  zugezogen  werden.  Bei  den  Körungen  sind  die 
Tiere  — nach  einer  im  Gesetze  besonders  festgelegten 
Instruktion  — auf  ihre  Körperformen  und  ihren  Zuchtwert 
zu  beurteilen;  auch  sollen  sie  — was  Rasse  anbelangt 
den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  betreffenden  Gegend 
entsprechen.  Dieser  letztere  Punkt  wurde  im  Jahre  1907 
dahin  erweitert,  dass  in  den  einzelnen  Bezirken  nur  Stiere 
derjenigen  Rasse  zur  Körung  zugelassen  werden,  deren 
Förderung  in  den  betreffenden  Gebieten  von  der  Landwirt- 
schaftsgesellschaft anerkannt  und  subventioniert  wird.  Da 
jedoch  die  Körungen  nur  für  einen  bestimmten  Bezirk 
gelten,  so  ist  es  nunmehr  unmöglich,  einen  im  Zuchtgebiete 
der  Niederungsrasse  angekörten  Stier  zu  öffentlichen 
Deckungen  im  Zuchtgebiete  der  Simmentaler  zu  ver- 
wenden, wie  es  früher  der  Fall  war  und  für  den  Z^veck 
des  Gesetzes,  die  Bildung  einheitlicher  Zuchten  zu  erzielen, 
von  ungünstiger  Wirkung  sein  musste.  Die  Entscheidung 
über  die  Zuchttauglichkeit  des  Stieres  wird  durch  Stimmen- 
mehrheit getroffen  und  ist  endgültig.  Für  die  angekörten 
Stiere  wird  ein  Körschein  für  die  Dauer  eines  Jahres  aus- 
gestellt und  als  Zeichen  der  stattgefundenen  Körung  auf 
dem  rechten  Horn  der  Buchstabe  L (lizenziert)  mit  dem 
Jahresdatum  eingebrannt.  Der  Kommission  liegt  auch  die 
Verpflichtung  ob,  über  die  angekörten,  sowie  auch  über 
^ie  vermittelst  der  Subventionen  — angekauften  Stiere 
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ein  Register  zu  führen,  welches  gleichzeitig  mit  dem  Nach- 
weis über  die  faselbaren  Tiere  (Kühe  und  zu  belegende 
Kalbinnen)  den  Kommissionen  dazu  dienen  soll,  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Stieren  zur  Lizenzierung  zuzulassen. 
Dabei  wird  darauf  geachtet,  dass  wenigstens  auf  80  bis 
100  faselbare  Tiere  ein  Stier  zu  entfallen  hat. 

Ein  weiterer  wichtiger  Teil  des  Landesgesetzes  bildet 
neben  der  Körordnung  die  Regelung  der  Zuchtstierhaltung 
in  den  einzelnen  Gemeinden.  Diesen  wird  die  Verpflich- 
tung auferlegt,  die  von  der  Kommission  bestimmte  Anzahl 
von  lizenzierten  Zuchtstieren  sich  zu  sichern,  sei  es  durch 
Abschluss  eines  Übereinkommens  mit  dem  Besitzer,  sei  es 
durch  Ankauf  des  angekörlen  Stieres.  Auch  hat  die  Obrig- 
keit der  Gemeinde  darauf  zu  achten,  dass  den  Gemeinde- 
stieren eine  entsprechende  Haltung,  Fütterung  und  Pflege 
zukommt. 

Mit  dem  Auflegen  der  Verpflichtung  auf  die  einzelnen 
Gemeinden,  gegebenenfalls  für  den  Ankauf  der  Stiere  selbst 
Sorge  zu  tragen,  war  der  Landtag  sich  der  Verpflichtung 
bew^usst,  den  Gemeinden  mit  finanzieller  Hilfe  zur  Seite 
stehen  zu  müssen.  Zu  diesem  Zwecke  stiftete  der  gali- 
zische  Landtag  einen  Fond  in  der  Höhe  von  100000  Kronen 
(85000  Mark),  um  zinsenfreie  Darlehen  auf  die  Dauer  von 
drei  oder  mehr  Jahren  an  die  Gemeinden  zu  gewähren. 
Um  den  mannigfachen  Ansuchen  nach  Darlehen  gerecht 
zu  werden,  wurde  in  letzter  Zeit  der  Fond  um  weitere 
50000  Kronen  vergrössert.  Das  Vorrecht  zur  Benutzung 
dieser  Darlehen  steht  vor  allem  denjenigen  Bezirken  zu, 
die  aus  eigenen  Fonds  ebenfalls  bestimmte  Beträge  zur 
Hebung  der  Rinderzucht  aufwenden.  Der  Ankauf  solcher 
Tiere  erfolgt  durch  Vermittlung  der  Landwirtschafts- 
gesellschaft nach  vorherigem  Einverständnis  mit  der  Ge- 
meinde und  der  Körkommission. 

Umgehungen  der  Körordnung  werden  mit  Strafen  bis 
zu  20  Kronen  geahndet,  jedoch  werden  ausnahmsweise 
jenen  Gemeinden  oder  Bezirken  gewisse  Erleichterungen 
in  der  Körung  und  in  der  Gemeindestierhaltung  eingeräumt, 
wo  die  Ungunst  der  lokalen  Verhältnisse  den  Mangel  der 
nötigen  Stieranzahl  begründet.  Eventuell  wird  auch  die 
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Armut  der  Gemeinde,  sowie  die  Schwierigkeit  der  Be- 
schaffung eines  Stieres  aus  einer  anderen  Gegend  in  Be- 
tracht gezogen. 

Dieses  Gesetz  ist  mit  dem  Jahre  1895  ins  Leben  ge- 
treten und  mit  grösster  Mühe  und  Sorgfalt  durchgeführt 
worden.  Wenn  auch  nicht  überall  die  notwendige  Anzahl 
von  angekörten  Stieren  herbeigeschafift  werden  konnte,  so 
bringt  doch  jedes  Jahr  einen  steten  Fortschritt  mit  sich , 
nach  den  Berichten  der  Körkommission  verbessert  sich 
auch  von  Jahr  zu  Jahr  die  Qualität  der  vorgefühlten  Stieie. 
Leider  lässt  in  manchen  Gegenden  nach  den  Mitteilungen 
der  Kreisabteilungen  der  Gesellschaft,  besonders  in  den 
Gebirgsgegenden  der  Bezirke  Sanok,  Turka,  Stryj  die 
Ausführung  der  Bestimmungen  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Um  diesen  Zuständen  abzuhelfen,  hat  im  Jahre 
1911  der  galizische  Landesausschuss  einen  Betrag  von 
72000  Kronen  aus  dem  Fond,  der  für  Galizien  durch  die 
letzte  staatliche  Subvention  gebildet  wurde,  der  Lanwirt- 
schaftsgesellschaft  überwiesen  zum  Ankauf  von  Stieren 
für  Bullenstationen,  die  in  manchen  Gegenden  neu  zu 
bilden  sind.  Durch  diesen  namhaften  Betrag  konnten  in 
demselben  Jahre  durch  die  Gesellschaft  130  Bullen  an- 
gekauft und  auf  diese  Stationen  verteilt  werden. 

Es  muss  auch  dabei  der  Bestrebungen  der  Bezii  ks- 
ausschüsse  gedacht  werden,  dem  Stiermangel  abzuhelfen, 
indem  sie  die  ihnen  unterliegenden  Gemeinden  veranlassen, 
stets  nach  Massgabe  ihres  Wohlstandes  entsprechende 
Beträge  in  ihre  Budgets  für  den  Ankauf  von  Zuchtstieren 
•=  einzusetzen. 

Stammherden. 

Um  zuchttaugliches,  den  klimatischen  und  Bodenver- 
hältnissen angepasstes  Material  zu  beschaffen,  welches 
zur  Veredlung  des  heimischen  Landviehs  dienen  soll, 
'werden  von  der  Landwirtschaftsgesellschaft  Stammherden 
gebildet.  Es  kommen  bei  grösseren  Besitzern  Vollblut- 
und  Halbblutstammherden  zur  Aufstellung,  während  in 
<len  Gemeinden  Gemeindehalbblutzuchten  errichtet  werden. 

Eine  Vollblutstammherde  besteht  aus  mindestens 
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einem  männlichen  und  acht  bis  zehn  weiblichen  Tieren, 
die  stets  dem  für  das  Gebiet  gewählten  Schlage  angehören 
müssen.  Die  Tiere  werden  gewöhnlich  aus  ihrer  engeren 
Heimat  bezogen  und  der  Tuberkulinimpfung  unterworfen. 
Nach  dem  früheren  Brauche  übernahm  die  Gesellschaft 
die  Hälfte  der  Beschaffungskosten.  Um  jedoch  aus  den 
zur  Verfügung  stehenden  Beträgen  Jährlich  eine  grössere 
Zahl  von  Vollblutherden  bilden  zu  können  und  gleich- 
zeitig den  weniger  wohlhabenden  Züchtern  die  Möglichkeit 
zu  bieten,  sich  gutes  Zuchtmaterial  zu  beschaffen,  hat  die 
Landwirtschaftsgesellschaft  im  Jahre  1911  eine  Verein- 
barung mit  einem  genossenschaftlichen  Kreditinstitut 
(Zwiazek  Ziemian)  getroffen,  zwecks  Erteilung  von  Dar- 
lehen zur  Errichtung  von  Vollblutherden.  Die  Darlehen 
werden  in  der  Höhe  der  Ankaufskosten  der  Tiere  erteilt 
und  sollen  in  zwanzig  Raten  innerhalb  sechs  Jahren  — 
nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  angefangen  — vom  Besitzer 
getilgt  werden,  während  die  Gesellschaft  die  Verzinsung 
aus  ihren  eigenen  Fonds  bestreitet.  Diese  Art  der  Ei- 
teilung  eines  zinsenlosen  Kredites  hat  sich  als  sehr  vorteil- 
haft erwiesen,  da  bald  mannigfaltige  Gesuche  um  Errichtung 
von  Stammherden  unter  obigen  Bedingungen  beim  Komitee 
der  Gesellschaft  einliefen,  - besonders  aus  Zuchtgebieten, 
wo  die  Zucht  der  Oldenburger  gefördert  wird. 

Die  Vollblutherden  haben  die  Aufgabe,  zuchttaugliche 
Kälber  und  Bullen  zu  produzieren,  welche  alljährlich  der 
S Gesellschaft  zu  einem  bestimmten  Preis  zur  Verfügung  zu 

stellen  sind.  In  sämtlichen  Stammherden  werden  die  Tiere 
gezeichnet  und  auch  Zuchtbücher  nach  einem  bestimmten 
Formular  geführt,  aus  denen  der  Name,  Kennzeichnung, 
Alter,  Abstammung,  Farbe  und  Abzeichen,  Ankörungs- 
oder Belegzeit,  Leistungen,  Wägungen,  Nachzucht  und 
Verbleib  derselben,  sowie  auch  die  Herdbuchnummer  des  ' 
Tieres  ersichtlich  ist.  Die  Nachzucht  der  Tiere,  deren 
I Einstellung  in  die  Vollblutherde  stattfindet,  wiid  in  das 

I Herdbuch  aufgenommen. 

' Die  Halbblutstammherden  erhalten  ihre  Bullen 

! von  den  Vollblutherden  geliefert  und  haben  den  Zweck, 

! die  nötige  Anzahl  von  Stieren  für  die  weiter  unten  zu 
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nennenden  Bullenstationen  zu  produzieren.  Zu  ihrer  Bildung 
muss  der  Bewerber  in  der  Regel  einen  Bestand  von 
wenigstens  zwanzig  Kühen  aufstellen,  wobei  die  Gesell- 
schaft den  Bullen  kostenlos  für  einen  Zeitraum  von  je 
drei  Jahren  zur  Verfügung  stellt.  Die  von  dem  Besitzer 
einzugehenden  Vei  pflichtungen  sind  ähnlich,  wie  in  den 
Vollblutherden  und  bestehen  somit  vor  allem  in  dem  Vor- 
kaufsrecht der  Nachzucht  seitens  der  Gesellschaft,  in  der 
Führung  von  Zuchtbüchern  und  in  der  V erpflichtung  einei 

rationellen  Fütterung  und  W artung. 

Sämtliche  Stammherden  stehen  unter  Aufsicht  und 
Kontrolle,  welche  durch  Tierzuchtinspektoren  der  Land- 
, Wirtschaftsgesellschaft  ausgeführt  wird. 

In  Gemeinden,  wo  Vorliebe  und  Verständnis  füi  die 
Rinderzucht  vorhanden  ist  und  wo  bereits  die  Zuchten 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  auf  weisen,  werden  nach  Mög- 
lihhkeit  Gemeindehalbblutzuchten  errichtet.  Diese, 
sollen  zur  Ausbreitung  eines  veredelten  Viehs  beim  Klein- 
grundbesitz beitragen,  sowie  auch  die  Bauein  über  rationelle 
Rinderfütterung  und  Haltung  belehren.  Die  Gemeinde- 
herden bestehen  bei  der  Gründung  aus  einem  Vollblutstier 
und  zehn  Halbblutkühen,  welche  in  der  Regel  einzeln  unter 
die  Bauern  in  der  Gemeinde  verteilt  werden.  Für  die 
Haltung  des  Stieres  wird  eine  jährliche  Subvention  von 
180  Kronen  erteilt  und  ausserdem  die  Einforderung  von 
Sprunggeldern  in  der  Höhe  von  1 bis  2 Kronen  gestattet. 
Die  Kühe  werden  von  der  Gesellschaft  kostenlos  geliefert 
und  gehen  nach  einer  Zeitdauer  von  fünf  Jahren  in  das 
Eigentum  des  Besitzers  über,  unter  der  V ei  pflichtung, 
innerhalb  dieser  Zeit  der  Gesellschaft  einen  als  zucht- 
tauglich anerkannten  14  Monate  alten  Stier  oder  eine  be- 
legte Kalbin  zu  übergeben,  welch  letztere  sodann  unter 
denselben  Bedingungen  einem  anderen  Bewohner  der  Ge- 
meinde zugeteilt  wird.  In  sämtlichen  Fragen  der  Fütterung 
und  Haltung  sind  die  Besitzer  verpflichtet,  sich  an  die  An- 
weisungen zu  halten,  die  ihnen  vom  Tierzuchtinspektor 
und  demjenigen,  welchem  die  Obhut  der  Gemeindeherde 

obliegt  fopiekun  oboryl,  gegeben  werden. 

Über  den  Stand  der  unter  der  Verwaltung  der  Land- 
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Wirtschaftsgesellschaft  stehenden  Stammherden  im  Jahre 
1911  orientiert  folgende  Tabelle: 


Simmentaler 

Oldenburger 

Majdaner 

Summe 

Vollblutherden 

15 

10 

1 

26 

Halbblutherden 

47 

23 

70 

Gemeindeherden 

58 

14 

— 

72 

Zusammen 

120 

47 

1 

168 

Bullenstationen. 

Den  Bullenstationen  fällt  die  Aufgabe  zu,  direkt  auf 
die  Veredlung  des  Landviehs  hinzuwirken,  um  aus  dem 
Rassegemisch  einheitliche  Zuchten  herauszubüden.  Die 
Gründung  der  Bullenstationen  erfolgt  nach  Massgabe  der 
Mittel  der  Landwirtschaftsgesellschaft;  sie  werden  in  der 
Weise  errichtet,  dass  die  Gesellschaft  entweder  eigene 
Bullen  (buhaje  subwencyjne)  auf  die  Stationen  verteilt  oder 
• Bullen  im  Privatbesitz  (buhaje  subwencyonowane)  sub- 
ventioniert. 

Die  Ausnützung  des  Zuchtstieres  hat  sich  im  Jahre 
auf  60  bis  100  Kühe  zu  beschränken;  der  Stationshalter 
ist  verpflichtet,  für  gute  Pflege  und  Wartung,  besonders 
für  entsprechende  Bewegung  und  Fütterung  Sorge  zu 
tragen.  Die  tägliche  Futterration  hat  während  der  Sprung- 
zeit 5 kg  Hafer  und  ebensoviel  Heu  nebst  einer  ent- 
sprechenden Menge  von  Stroh  und  Häcksel  zu  betragen. 
Über  jeden  Subventionsstier  wird  ein  Sprungregister  ge- 
führt, in  das  alle  Sprünge  einzutragen  sind.  Dabei  soll 
jedoch  darauf  geachtet  werden,  dass  der  Stier  nur  einmal 
täglich  zum  Sprunge  zugelassen  wird.  Als  Vergütung  • 
wird  dem  Stierhalter  von  der  Gesellschaft  für  jede  belegte 
Kuh  ein  Entgelt  von  2Vg  Kronen,  höchstens  jedoch 
150  Kronen  zugesprochen,  ausserdem  steht  ihm  das 
Recht  zu,  ein  Sprunggeld  in  der  Höhe  von  2 Kronen  zu  er- 
heben. Bei  Zuchtuntauglichkeit  oder  Krankheitsfällen  muss 
sofortige  Anzeige  erfolgen  und  ein  Tierarzt  hinzugezogen 
werden.  Die  Benutzung  dieser  Stationsbullen  ist  nur  für 
diejenigen  Besitzer  von  Kühen  zulässig,  von  denen  be- 


l)  Darunter  eine  Herde  holländisch-friesischer  Rasse. 
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kannt  ist,  dass  sie  besondere  Fürsorge  für  die  Aufzucht 
ihrer  Kälber  anwenden.  Die  Kontrolle  über  die  Bullen- 
stationen übt  die  Landwirtschaftsgesellschaft  aus;  der 
Aufsichtsrat  der  Kreisabteilungen  hat  in  dieser  Hinsicht 
öfters  Revisionen  zu  veranstalten. 

Die  Anzahl  der  Bullenstationen  bezifferte  sich  im 
Jahre  1911  auf  763  (und  zwar  592  Simmentaler  und  171 
Oldenburger),  von  denen  657  sich  im  Eigentum  der  Ge- 
sellschaft befanden,  gegenüber  287  Bullenstationen  im 
Jahre  1900  (und  zwar  245  Simmentaler,  33  Oldenburger, 
8 Majdaner,  1 Ayrshire).  Es  hat  sich  also  die  Zahl  der 
Bullenstationen  im  letzten  Jahrzehnt  beinahe  verdreifacht. 

Jungviehalp  weiden. 

Von  dem  Standpunkte  ausgehend,  dass  das  gesunde 
Gebirgsklima  auf  die  körperliche  Entwicklung  und  die 
Gesundheit  der  jungen  Tiere  einen  günstigen  Einfluss  aus- 
übt, wurden  von  der  Gesellschaft  staatliche  Alpweiden 
bei  Mikuliczyn  in  den  Karpathen  gepachtet,  die  früher  als 
Fohlenhöfe  dienten.  Dieselben  bestehen  aus  mehreren 
Komplexen  (Bukowinka,  Touste,  Sycholka,  Hordje  und 
Pereslip)  von  einer  Grösse  von  ca.  220  ha;  es  können  bei 
der  heutigen  Bewirtschaftungsweise  wenigstens  180  Stück 
Jungvieh  dort  gesömmert  werden.  Diese  Weiden  sind  vor 
allem  für  die  Besitzer  der  Stammherden  bestimmt;  die 
vertraglich  festgesetzte  Vergütung  beträgt  — je  nach  dem 
Alter  der  Tiere  — für  die  Zeitdauer  vom  l.Juni  bis  Ende 
August  8 bis  10  Kronen  pro  Stück.  Die  Aufsicht  wird 
durch  Organe  der  staatlichen  Güterdirektion  geführt,  welche 
auch  die  nötige  Anzahl  von  Hirten  zu  stellen  hat. 

Obgleich  aus  dieser  Einrichtung  grosse  Vorteile  er- 
wachsen, wird  leider  nicht  genügend  Gebrauch  davon 
gemacht ; es  wurden  in  den  letzten  Jahren  kaum  60  Stück 
Jungvieh  jährlich  aufgetrieben. 

Ausserdem  pachtet  man  auch  Alpweiden  zur  Auf- 
zucht des  bäuerlichen  Jungviehs  und  stellt  sie  den  Bauern 
der  Gegend  für  die  Weidedauer  kostenlos  zur  Verfügung. 
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Die  Rinderschauen  sind  mit  Prämiierungen  verbunden 
und  werden  von  der  Landwirtschaftsgesellschaft  in  den 
verschiedenen  Gebieten  veranstaltet.  Sie  haben  den  Zweck, 
die  Aussteller  durch  Belohnung  zur  weiteren  Veredlung 
ihres  Viehs  anzueifern  und  den  leitenden  Kommissionen 
einen  klaren  Überblick  über  den  momentanen  Stand  der 
Rinderzucht  zu  gewähren.  Zur  Prämiierung  werden  Tiere 
von  der  für  den  betreffenden  Bezirk  anerkannten  Zucht- 
richtung in  folgenden  Klassen  zugelassen: 

1.  Bullen,  sprungfähig,  mit  einem  Mindestalter  von 
11/4  Jahren, 

2.  Kühe,  tragend  oder  mit  Kälbern,  im  Alter  von 
3 bis  8 Jahren, 

3.  Kalbinnen,  belegt,  im  Alter  von  2^4  bis  31/4  Jahren, 

4.  Jungstiere,  im  Alter  von  1 bis  Jahren,  und 

5.  Ochsen,  im  Alter  von  2f'g  bis  5 Jahren. 
Konkurrieren  können  dabei  jedoch  nur  Tiere,  die  mindestens 
sechs  Monate  im  Besitze  des  Ausstellers  sich  befinden  und 
in  der  betreffenden  Gegend,  wo  die  Ausstellung  stattfindet, 
aufgezogen  wurden.  Bei  Erteilung  der  Prämien  werden 
besonders  diejenigen  Bewerber  bevorzugt,  welche  mehrere 
Tiere  eines  Typus  ausstellen.  Die  Prämien  bestehen  aus 
Geldpreisen  für  Bauern  und  kleinere  Besitzer,  und  Ehren- 
preisen für  die  grösseren  Gutsbesitzer.  Die  Einzelpreise 
schwanken  zwischen  20  und  60  Kronen  und  werden  aus 
den  Subventionen  bestritten.  Tiere,  die  bereits  in  einer 
Klasse  bei  einer  Rinderschau  eine  Geldprämie  erhalten 
haben,  können  bei  späteren  Rinderschauen  in  derselben 
Klasse  nicht  mehr  konkurrieren.  Der  Empfänger  der 
Prämie  ist  verpflichtet,  das  prämiierte  Tier  mindestens  ein 
Jahr  noch  in  seinem  Betriebe  zu  halten,  andernfalls  er  die 
Prämie  zurückzahlen  muss.  Die  prämiierten  Tiere  werden 
am  Horn  mit  dem  Buchstaben  P (prämiiert)  und  dem 
jahresdatum  der  Rinderschau  gekennzeichnet.  Die  Preis- 
richterkommission besteht  in  der  Regel  aus  fünf  Mit- 
gliedern: je  einem  Delegierten  der  Landwirtschaftsgesell- 
schaft und  des  galizischen  Landesausschusses,  zwei 
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Delegierten  der  betreffenden  Kreisabteilung  und  dem  Kreis- 
tierarzt; in  besonderen  Fällen  wird  auch  ein  Tierzucht- 
inspektor der  Gesellschaft  zugezogen. 

Diese  Rinderschauen,  zu  denen  gewöhnlich  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Tieren  angemeldet  ist,  erachtet 
die  Landwirtschaftsgesellschaft  als  wenig  geeignet  zur 
Hebung  der  Rinderzucht.  Dieselben  finden  daher  nur  auf 
besonderes  Verlangen  statt.  Dies  dürfte  auch  der  Grund 
sein,  dass  verhältnismässig  wenig  Rinderschauen  im  Jahre 
abgehalten  werden;  so  fanden  acht  im  Jahre  1910,  dagegen 
bloss  zwei  im  Jahre  1911  statt,  für  welche  2777  Kronen 
resp.  1156  Kronen  an  Prämien  verwandt  wurden. 

Neben  diesen  Rinderschauen  werden  von  den  Kreis- 
abteilungen noch  landwirtschaftliche  Kreisausstellungen 
veranstaltet,  für  die  eine  besondere  staatliche  Subvention 
in  der  Höhe  von  10000  Kronen  festgesetzt  ist  und  auf  denen 
gleichfalls  Prämiierungen  stattfinden;  leider  sind  diese 
Ausstellungen  auch  recht  selten.  Zum  Schluss  sei  noch 
erwähnt,  dass  mehrmals  im  Jahre  auch  Zuchtviehmärkte 
mit  Prämienverteilung  abgehalten  werden,  zu  deren  Be- 
streitung eine  jährliche  Landessubvention  in  der  Höhe 
von  2500  Kronen  besteht. 

Herdbuchwesen  und  Zucht  vereine. 

Die  Entstehung  von  Herdbuch-  oder  Kontrollvereinen 
ist  in  Ostgalizien  teilweise  deshalb  unterbunden,  weil  das 
Herdbuchwesen  und  die  Milchkontrolle  von  der  Landwnrt- 
schaftsgesellschaft  zentralisiert  wurde;  damit  wurde  auch 
die  Möglichkeit  und  das  Interesse  für  die  Gründung  von 
Zuchtvereinen  genommen. 

Das  Herdbuchwesen  besteht  darin,  dass  nur  Tiere, 
die  in  eine  Stammherde  eingestellt  werden,  in  den  Herd- 
büchern der  Gesellschaft  Aufnahme  finden;  diese  sollen 
als  Grundlage  zu  einem  später  anzulegenden  Herdbuch  im 
Grossen  dienen.  Es  können  also  nur  Tiere,  die  der  Zucht- 
richtung des  betreffenden  Gebietes  angehören,  als  Herd- 
buchtiere betrachtet  werden.  Um  jedoch  Reinzuchten 
edler  Rassen,  die  nicht  der  Zuchtrichtung  entsprechen,  zu 
begründen  oder  zu  erhalten  und  ihnen  dieselben  Vorteile 
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zu  sichern,  wie  sie  die  Tiere  der  Stammherden  beim  Ver- 
kaufe geniessen,  erschien  die  Bildung  von  Zuchtvereinen 
angebracht.  Bis  jetzt  ist  nur  ein  Zuchtverein  dieser 
Art  zustande  gekommen,  welcher  im  Jahre  1908  unter 
dem  Namen  „Podolische  Rindviehzüchier-Vereinigung  der 
schwarz-weissen  holländisch-friesischen  Rasse“  (Podolski 
Zwiazek  hodowcöw  mlecznego  b}’dla  pelnej  krwi  z Fryzyi 
hollenderskiej)  ins  Leben  gerufen  wurde.  Da  in  Podolien 
die  Zuchtrichtung  und  somit  auch  das  Herdbuchwesen  auf 
die  Simmentaler  beschränkt  ist,  so  stellt  diese  Vereinigung 
gleichzeitig  einen  Herdbuch-  und  Kontrollverein  dar.  Das 
Zuchtziel,  das  sich  auf  Erzielung  einer  hohen  Milchleistung 
richtet,  sowie  sämtliche  Bestimmungen,  die  nach  dänischem 
Muster  entworfen  wurden  und  in  der  Hauptsache  die  Milch- 
und  Futterkontrolle  betreffen,  sind  in  den  Satzungen  ge- 
regelt. Die  Leitung  ist  einer  besonderen  Kommission 
übertragen,  die  auch  über  die  Aufnahme  der  einzelnen 
Tiere  in  den  Verband  entscheidet.  Laut  Entscheidung  des 
K.  K.  Ackerbauministeriums  darf  die  Nachzucht  der  Tiere 
dieses  V'^ereins  bloss  in  Herden,  wo  Holländerzucht  be- 
trieben wird,  zu  weiteren  Zuchtzwecken  Verwendung 
finden. 

Milchleistungskontrolle. 

Veranlasst  durch  die  glänzenden  Erfolge  der  dänischen 
Kontrollvereine,  wmrden  im  Jahre  1904  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Tierzuchtinspektors  Marszalkowicz  Milchleistungs- 
prüfungen in  den  hiesigen  Stammherden  eingeführt.  Die- 
selben hatten  vor  allem  den  Zweck,  durch  Feststellung 
der  Leistungen  der  Milchkühe  eine  Grundlage  für  ihre  Be- 
urteilung und  Auswahl,  sowie  auch  der  Zuchtbullen,  die 
von  diesen  Kühen  entstammen,  zu  gewinnen.  Damit  wurde 
die  Zuchtwahl,  bei  der  bis  jetzt  bloss  die  Rasseeigen- 
schaften und  die  Beschaffenheit  der  Körperformen  eine 
Rolle  spielten,  auf  eine  breitere  Basis  gestellt  und  gleich- 
zeitig durch  Einführung  der  individuellen  P'ütterung  eine 
rationelle  und  wirtschaftlichere  Haltung  angebahnt. 

Als  erste  Aufgabe  kam  somit  in  Betracht,  durch  ent- 
sprechende Verteilung  der  — von  milchergiebigen  Kühen 
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stammenden  — Bullen  die  Milchergiebigkeit  der  Zuchten 
zu  fördern.  Es  fanden  dabei  vor  allem  jene  Gegenden 
Berücksichtigung,  die,  sei  es  durch  die  Nähe  von  Städten, 
einen  grossen  Milchkonsum  sichern  konnten,  sei  es  durch 
die  Gunst  der  Verhältnisse  besondere  Eignung  zu  einer 
grossen  Milchproduktion  und  zur  Verarbeitung  von 
Molkereiprodukten  besassen.  Durch  die  Bullenstationen 
und  durch  das  — der  Landwirtschaftsgesellschaft  in  der 
Körordnung  zustehende  — Recht,  den  Ankauf  von  Bullen 
für  die  Gemeinden  durchzuführen,  war  die  Gesellschaft  in 
der  Lage,  auf  die  Leistungszucht  mancher  Gebiete  einen 
sehr  günstigen  Einfluss  auszuüben.  In  erster  Linie  zielt 
also  das  Bestreben  auf  Bildung  leistungsfähiger  Rindvieh- 
stämme mit  grösstmöglichem  Milchertrag,  in  zweiter  Linie 
erst  wird  bezweckt,  durch  Feststellung  des  Futterverbrauchs 
die  Rentabilität  der  Rindviehhaltung  zu  steigern. 

Zur  Durchführung  der  Milchkontrolle  sind  zurzeit 
sämtliche  Vollblut-  und  Halbblutstammherden  und  jene 
Gemeindehalbblutzuchten  verpflichtet,  bei  welchen  die  Ge- 
sellschaft Einkäufe  von  Zuchtmaterial  vornimmt;  ausser- 
dem wurden  jedoch  auch  freiwillig  viele  private  Herden 
der  Milchkontrolle  unterstellt.  Im  allgemeinen  kann  kon- 
statiert werden,  dass  die  Milchkontrolle  eigentlich  nur  bei 
dem  Grossgrundbesitz  sich  Eingang  verschaffen  konnte, 
während  sie  bei  den  Gemeinden  noch  viele  Schwierigkeiten 
zu  bekämpfen  hat.  Die  Milchkontrolle  ist  wegen  des 
kulturellen  Tiefstandes  der  hiesigen  Bauern  bei  ihnen  nur 
wenig  populär;  ihr  Zweck  wird  öfters  völlig  missver- 
standen. Deswegen  geht  das  Bestreben  dahin,  durch  be- 
lehrende Vorträge  und  populäre  Broschüren  über  rationelle 
Rinderhaltung  der  Milchkontrolle  in  den  Gemeindeherden  ein 
neues  Feld  zu  gewinnen. 

Die  Kontrolle  erstreckt  sich  auf  die  Feststellung  der 
Menge  der  durch  das  Tier  erzeugten  Milch,  den  F'ett- 
gehalt,  die  daraus  berechnete  Butterproduktion  pro  Jahr 
und  Kuh,  die  Menge  des  dazu  verbrauchten  Futters  und 
auf  eine  entsprechende  Aufzucht  des  Jungviehs.  Letzteres 
erfolgt  deshalb,  um  sich  die  Gewissheit  zu  verschaffen, 
dass  die  von  den  Elterntieren  ererbte  Anlage  in  den 
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jungen  Generationen  von  Jugend  an  entsprechend  zur  Ent- 
faltung gebracht  wird. 

Die  Probemelkungen,  Milchuntersuchungen  und  die 
Futterverbrauchskontrolle  findet  alle  vierzehn  Tage  statt 
und  wird  von  acht  Kontrollassistenten  durchgeführt,  die 
in  ihrer  Arbeit  von  einem  Kontrolleiter  und  einem  Kontroll- 
adjunkten  überwacht  werden.  Die  Resultate  der  Leistungs- 
prüfungen finden  in  der  Landwirtschaftsgesellschaft  in 
Kontrollbüchern  (ksiegi  kontroli  mlecznosci)  Aufnahme. 
Ausserdem  werden  die  leistungsfähigsten  Tiere  in  ein  be- 
sonderes Buch  (ksiega  kröw  wybitnie  mlecznych  rasy 
simmentalskiej  i nizinnej)  eingetragen,  welches  somit  als 
Stammbuch  des  edelsten  Viehstandes  im  Lande  ange- 
sehen werden  kann.  In  dasselbe  werden  sämtliche  Tiere 
gebucht,  die  innerhalb  einer  zweijährigen  Periode  einen 
Milchertrag  von  wenigstens  5000  kg  und  eine  Buttermenge 
von  200  kg  liefern.  In  der  Buchführung  wird  zur  Er- 
mittlung der  Rentabilität  der  Geldwert  des  von  der  Kuh 
verzehrten  Futters  dem  Werte  der  produzierten  Butter- 
menge gegenübergestellt.  Da  jedoch  der  Geldwert  des 
Futters  wie  auch  die  Futterpreise  zufälligen  und  lokalen 
Schwankungen  unterworfen  sind  und  man  daher  eigentlich 
nur  „finsfierte“  Werte  vor  sich  hat,  so  werden  derzeit  als 
Ausdruck  des  Futter  Verbrauchs  — in  Ermangelung  von 
eigenen  — die  schwedischen  Futtereinheiten  eingeführt, 
wodurch  auch  eine  bessere  Vergleichbarkeit  der  Jahres- 
leistungen der  Tiere  erzielt  werden  kannM.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  als  Masstab  für  die  Wirkung  eines  Futtermittels 
folgende  Umrechnungstabellen  zusammengestellt  worden: 

I.  Eine  Futtereinheit  ist  gleich; 

0,8  kg  Erdnusskuchen  oder  Baumwollsaatkuchen, 
0,9  „ Sonnenblumenkuchen  oder  Leinkuchen, 

1,0  „ Palmkernkuchen  oder  Hanfkuchen, 

1,0  „ Kraftfuttergemisch, 

1,0  „ Malzkeime, 

I)  Wie  sehr  die  Aufstellung  von  Geldeinheiten  zu  falschen  Schlüssen 
fuhren  muss,  zeigt  Littrow  in  seinen  ^Studien  und  Erfahrungen  über  die 
Leistungsprüfungen  bei  Milchkühen  in  Schleswig-Holstein,  Dänemark  und 
Schweden“.  Leipzig  1905. 
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1.1  kg  Grieskleie, 

1.2  „ Futtermehl, 

2.0  „ Kleeheu, 

2,5  „ Heu, 

15.0  „ Kartoffelschlempe, 

5.0  „ Kartoffeln, 

10.0  „ Rüben  oder  Möhren, 

8.0  „ Sauerfutter, 

15.0  „ Rübenschnitzel, 

4.0  „ Stroh  und  Streu, 

8.0  „ grüner  Klee, 

10.0  „ grünes  Gemengfutter, 

15.0  „ Rübenblätter. 

II.  Futtereinheiten  zur  Bewertung  des  Weideganges 
der  Kühe,  wobei  ein  achtstündiger  Weidetag  je  nach  der 
Leistung  und  dem  Gewicht  der  Tiere  mit  vier  bis  elf  Futter- 
einheiten berechnet  wird: 


Tägliche 

Milchmenge 

Lebengewicht 
bis  400  kg  400 — 500  kg  500 

in  kg: 

— 600  kg  600 

— 700  kg 

kg 

von  0 — 5 

4 

5 

5,5 

6 

5-8 

5 

6 

6,5 

7 

8-11 

6 

7 

7,5 

8 

11-14 

. 7 

8 

8,5 

9 

14-17 

8 

9 

9,5 

10 

17—20 

9 

10  ] 

10,5 

11 

Man  ist  dadurch  zu  einem  für  die  Zwecke  des  Kontroll- 
wesens  brauchbaren  Masstab  zur  Berechnung  des  Futter- 
aufwandes gelangt;  es  wird  sodann  vermittelst  zweckmässig 
eingerichteter  Buchführungsformulare  das  Futterver wer- 
tungsvermögen der  einzelnen  Kühe  ermittelt.  Dabei  wird 
nicht  nur  jeweilig  die  absolute  Leistung  festgestellt,  sondern 
auch  die  relative  Leistungsfähigkeit,  also  das  Verhältnis 
zwischen  Produktion  und  Futterverbrauch,  für  die  Sommer- 
und Winterperiode  berechnet,  um  auf  diesem  Wege  das 
Futterverwertungsvermögen  der  verschiedenen  Tiere  mit- 
einander vergleichen  zu  können.  In  dieser  Hinsicht  wird 
somit  für  jede  einzelne  Kuh  die  Produktion  an  Milch  und 


I 


♦ 


I 
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Butter  pro  100  Futtereinheiten  berechnet,  sowie  auch  die 
Anzahl  von  kg  Milch,  Butter  und  Futtereinheiten  pro 
100  kg  Lebendgewicht  ermittelt.  Da  jedoch  mit  einer  ge- 
steigerten Fütterung  die  Milchproduktion  nicht  im  gleichen 
Masse  ansteigt,  so  wird  zum  Schluss  noch  die  Rentabilität  fest- 
gestellt, um  ein  Überschreiten  der  ökonomischen  Grenze 
zu  verhüten.  Dieselbe  wird  allerdings  nur  auf  Wunsch 
der  Gutsbetriebe  vorgenommen  und  nach  Preistabellen,  die 
von  dem  Besitzer  selbst  angelegt  werden,  berechnet.  Es 
werden  dabei  die  Erzeugungskosten  den  Marktpreisen 
gegenübergestellt,  der  Gewinn  oder  Verlust  pro  Jahr  für 
jede  einzelne  Kuh  berechnet  und  sodann  die  Kosten  der 
Kraftfuttereinheit,  sowie  auch  die  Produktionskosten 
eines  Kilogramms  Milch  und  eines  Kilogramms  Butter  er- 
mittelt. 

Um  ausserdem  eine  Übersicht  über  den  gesamten 
kontrollierten  Bestand  zu  erhalten,  wird  das  Gesamtresultat 
sämtlicher  Tiere  in  besondere  Formulare  eingetragen  und 
die  relative  Leistung  summarisch  für  den  ganzen  Bestand 
ermittelt.  Da  dies  für  jede  Kontrollperiode  gesondert  vor- 
genommen wird,  ist  es  möglich,  jederzeit  einen  vollständigen 
Überblick  über  die  erzielten  Ergebnisse  der  Fütterung  an 
der  Hand  zu  haben.  Am  Schluss  des  Kontrolljahres  wird 
sodann  eine  Jahresübersicht  aufgestellt. 

Zum  .Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  weitere  Be- 
strebungen auf  Dezentralisation  der  Milchkontrolle  und 
auf  Bildung  von  Kontrollvereirien  gerichtet  sind.  Zur  Be- 
streitung der  Kosten  der  Milchkontrolle  steht  eine  besondere 
Staatssubvention  in  der  Höhe  von  zirka  13  000  Kronen  und 
eine  Landessubvention  in  der  Höhe  von  4750  Kronen  zur 
Verfügung. 

Im  Jahre  1911  unterlagen  der  Milchkontrolle  72  sub- 
ventionierte Stammherden  und  50  private  Herden  mit  einem 
Gesamtstand  von  3504  Kühen;  nebenstehendes  sind  die  Re- 
sultate. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  erwähnt,  dass  der  in  den 
letzten  Jahren  eingetretene  gewaltige  Aufschwung  des 
Molkereigewerbes  neben  der  Milchkontrolle  ebenfalls  einen 
überaus  günstigen  Einfluss  auf  die  Leistungszucht  ausgeübt 


t 


Simmen- 

Nie- 

ver- 

derungs- 

schiedene 

Summe 

taler 

vieh 

Rassen^) 

Anzahl  der  1 

Herden  . . . 

69 

47 

6 

122 

kontrollierten  ) 

Kühe  . . . 

1814 

i486 

204 

3504 

Durchschnittlicher  ) Milch  kg  . . 

2397 

3126 

1939 

2529 

Ertrag 

1 Butter  „ . . 

95 

105 

82 

98 

Kühe  mit  einem] 

1 von  2500  kg  Milch 

430(34%- 

668(62%) 

25(15^/0) 

1123  (44%) 

Mindestertrag  | 

_ 100  „ Butter 

483(38%) 

576(53%) 

3o(i8'>/o) 

1089(43%) 

hat.  Besonders  der  im  Lande  bestehende  „Milchwirtschaft- 
liche Verband“  (Zwiazek  mleczarski)  und  die  in  grosser 
Zahl  entstehenden  bäuerlichen  Genossenschaftsmolkereien 
(Wloscianskie  Spölki  Mleczarskie),  die  unter  dem  Patronate 
des  galizischen  Landesausschusses  stehen,  verbreiten  im 
Lande  durch  Vermittelung  einer  richtigen  Milchverwertung 
das  Verständnis  vom  Werte  und  Ertrage  der  Milch  und 
regen  dadurch  zur  systematischen  Steigerung  der  Milch- 
leistung und  Milchqualität  an. 


Bekämpfung  der  Tuberkulose. 

Die  einseitige  Ausnutzung  der  Tiere  zur  Milchpro- 
duktion und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Verfeinerung 
und  Schwächung  im  Körperbau,  wie  auch  andererseits  die 
extremen  klimatischen  Verhältnisse  des  Landes  und  die 
besonders  lange  Stallhaltung  der  Tiere  haben  eine  grössere 
Empfänglichkeit  für  die  Tuberkulose  zur  Folge.  Die  Er- 
hebungen, die  anlässlich  der  Fleischbeschau  bei  den  Schlach- 
tungen erfolgten,  ergaben  in  den  Jahren  1903  bis  1907 
folgende  Resultate®). 

Von  den  mit  Tuberkulose  behafteten  Tieren  ge- 
hören zum: 


1)  Und  zwar  eine  Angeln-,  eine  Ayrshire-,  eine  Schwyzer-  und  drei 
Landviehherden,  welch  letztere  aus  Bauernvieh  zusammengesetzt  sind. 

2)  Diese  Zahlen  betreffen  ganz  Galizien  und  sind  dem  „Berichte  über 
das  österreichische  Veterinärwesen  für  die  Jahre  1903  his  incl,  1907**,  Wien 
1910,  entnommen. 
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Jahr 

Fleckvieh  der 

1 

1 einfarbiiien  Vieh  der 

1 

Gebirgs- 

Niederungs- 

Gebirgs- 

Niederungs- 

Rasse  beziehungsweise  Schläge 

1903 

624 

! 

954  1 

258 

432 

1904 

425 

883  ! 

220 

360 

1905 

339 

1057 

184 

3*4 

1906 

790 

1227 

375 

184 

1907 

414 

677 

214 

229 

Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Niederungsvieh  im 
Lande  nur  schwach  verbreitet  ist,  so  geht  schon  aus  dieser 
Tabelle  hervor,  dass  die  Oldenburger  und  Holländer  stärker 
zur  Tuberkulose  neigen,  als  die  Simmentaler  oder  das  ein- 
heimische  Landvieh,  dass  die  grösste  Widerstandsfähigkeit 
gegen  diese  Krankheit  zeigt.  Die  Tuberkulose  war  in  den 
meisten  Fällen  in  der  Brusthöhle,  des  öfteren  auch  in  der 
Bauchhöhle  und  in  den  Lymphdrüsen  vorhanden,  seltener 
trat  sie  im  Euter,  in  den  Hoden  oder  in  anderen  Or- 
ganen auf. 

Das  häufige  Vorkommen  dieser  Infektionskrankheit 
hat  zu  einer  regen  Bekämpfungsaktion  der  Landwirtschafts- 
gesellschaft und  des  galizischen  Landesausschusses 
auf  diesem  Gebiete  geführt.  Es  wurde  das  Bangsche 
Verfahren  zur  Anwendung  gebracht,  welches  auf  der 
Isolierung  der  auf  Tuberkulininjektionen  reagierenden  Tiere 
und  auf  Ausmerzung  derselben,  sowie  auf  rationeller  und 
hygienischer  Kälberzucht  beruht.  Leider  hat  dieses  seit 
langer  Zeit  in  den  Stammherden  angewandte  Verfahren 
nicht  alle  Hoffnungen  erfüllt;  die  in  75  Stammherden im 
Jahre  1909  an  3549  Kühen  unternommenen  Untersuchungen 
zeigten  noch  den  erschreckenden  Stand  von  32,63  "/q  rea- 
gierender Tiere.  Schon  aus  diesem  Grunde  stehen  der 
Durchführung  der  Bangschen  Methode  besondere  Schwierig- 
keiten im  Wege,  da  bei  der  grossen  Anzahl  der  reagieren- 
den Tiere  schwerlich  ein  Züchter  zu  ihrer  vollständigen 
Ausmerzung  zu  bewegen  ist.  Im  übrigen  scheint  jedoch 


i)  Betrifft  ganz  Galizien. 
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das  Bangsche  Verfahren  manche  Unzuverlässigkeit  zu  be- 
sitzen, die  besonders  darauf  beruht,  dass  manche  Tiere, 
die  später  — auf  Grund  der  bei  den  Schlachtungen  unter- 
nommenen Sektionen  — als  stark  tuberkulös  befunden  wurden, 
öfters  bei  Vornahme  der  Tuberkulininjektionen  nicht  rea- 
giert hatten.  Somit  erscheint  in  vielen  Fällen  die  Fest- 
stellung der  Krankheit  bei  diesem  Verfahren  unsicher. 
Nach  Professor  Bang  treten  Fehldiagnosen  auf 

1.  wenn  die  Tiere  bereits  früher  mit  Tuberkulin  geimpft 
worden  sind, 

2.  wenn  die  Tiere  durch  Reisen,  veränderten  Standort 
usw.  sich  im  erregten  Zustande  befinden  und 

3.  bei  hochgradig  entwickelter  Tuberkulose  — die  somit 
erst  durch  klinische  Untersuchung  festgestellt  werden 
kann. 

Dieses  letzte  Moment  zeigt  besonders,  dass  durch  die 
Tuberkulininjektionen  gerade  die  gefährlichsten  Tiere  nicht 
immer  festgestellt  werden  können  und  einen  ständigen 
Herd  der  Tuberkelbazillen  in  sich  bergen,  der  die  Gefahr 
der  Verbreitung  dieser  Krankheit  stets  von  neuem  entfacht. 
Es  liegt  jedoch  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass  des  öfteren 
«in  allzu  fahrlässiges  Vorgehen  zu  diesen  Fehldiagnosen 
führen  kann^).  Allenfalls  mussten  diese  plötzlichen  „rück- 
fälligen Reaktionen“,  die  bei  einer  neuerlichen  Impfung 
auftraten,  das  Vertrauen  der  Züchter  zu  einer  Methode, 
die  bloss  auf  Impfung  beruht,  stark  untergraben. 

Das  Bestreben  geht  jetzt  somit  danach,  dem  Beispiele 
Deutschlands  zu  folgen  und  überall  die  Ostertag’ sehe 
Methode  einzuführen.  Es  werden  dabei  die  Tiere,  die 
mit  klinisch  erkennbarer  sogenannter  „offener  Tuberkulose“ 
behaftet  sind,  herausgesucht  und  der  Bestand  durch  ihr 
sofortiges  Ausmerzen,  durch  h3^gienische  Kälberaufzucht 
und  erst  in  zweiter  Linie  durch  Tuberkulinimpfungen 
reaktionsfrei  erhalten.  Als  Formen  der  offenen  Tuber- 


i)  Dass  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose  bei  kon- 
sequenter Durchführung  nach  dem  Bangschen  Verfahren  möglich  ist,  zeigen 
uns  am  besten  die  ungarischen  Zuchten  in  Magyarowar,  die  Prof.  Bang  als 
■den  grössten  Lohn  für  seine  Mühe  und  Arbeit  erklärte. 
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?uberLt  R Gebärmutter- 

uberkulose  m Betracht,  die  durch  die  bakteriologische 

Untersuchung  der  betreffenden  Sekrete  und  Exkrefe  aus 

den  erkrankten  Organen  und  durch  körperliche  Unter- 

suchung  festgesteilt  werden  kann.  Dadurch  werden  gleich- 

zeittg  die  gefährlichsten  Verbreiter  dieser  Krankheft  aus 

der  Herde  ehmmiert,  wahrend  andererseits  durch  Schutz- 

impfungen  des  Jungviehs  sofort  nach  der  Geburt  und  durch 

lichte  und  luftige  Stallungen  die  Tiere  vor  einer  Ansteckung 
bewahrt  werden  können.  ^ 

Auf  diesen  Grundsätzen  soll  die  vom  Landes- 
tierartz  Dr.  M.  Dalkiewicz  _ zwecks  Durchführung  in 

reTchrf  R^'r  f ~ Landesausschuss  über- 

reich  e Bekampfungsmethode  beruhen;  dieselbe  kann  jedoch 

TL  7 " r"  gekrönt  sein,  wenn  sämt- 

uchter,  der  grossen  Bedeutung  der  Tuberkulose- 

getahr  bewusst,  in  der  einzuleitenden  Bekämpfungsaktion 

sich  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  entschliessen. 

Schlusswort. 

Wie  aus  den  Betrachtungen  ersichtlich,  ist  in  den 
etzten  Jahren  sehr  viel  getan  worden,  um  die  Rindvieh- 
zucht zu  heben.  Wenn  wir  auch  nicht  auf  jene  hohe 

“ie  dänischen 

oder  holländischen  Zuchten  sich  rühmen  können,  so  darf 
dies  bei  Beurteilung  der  geschichtlichen  Entwickelung  und 
uf  obwaltenden  Verhältnisse  nicht  Wunder  nehmen 
Was  Jahrhunderte  vernichtet  hatten,  konnte  nicht  wiedei^ 
in  etlichen  Jahrzehnten  hervorgebracht  werden ! Das  kon- 
sequente  Vorgehen,  mit  dem  man  die  Rinderzucht  zu 
ordern  bestrebt  ist,  die  Nachahmung  der  nütziichsten  Mass- 
nahmen,  die  sich  im  Auslande  bewährt  haben,  und  die 
richtige  Anpassung  derselben  an  die  hiesigen  Verhältnisse 
lassen  aber  die  berechtigte  Hoffnung  zu,  dass  bei  weiterem 
Fortschreiten  auf  diesem  Wege  die  Rinderzucht  in  abseh- 

barer  Zeit  _ zum  Segen  des  Landes  — zu  voller  Blüte 
Sich  wird  entwickeln  können. 
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Lebenslauf. 

Am  20.  Oktober  1886  wurde  ich  als  Sohn  des  Gross- 
grundbesitzers Max  Bub  er  und  seiner  Frau,  Berta  geb. 
Eisenman,  in  Brünn  (in  Mähren)  geboren.  Den  elemen- 
taren Unterricht  genoss  ich  im  Elternhause,  besuchte  hier- 
auf das  K.  K.  Franz-Joseph-Gymnasium  in  Lemberg  und 
erwarb  dortselbst  im  Jahre  1904  das  Abiturientenzeugnis. 
Im  selben  Jahre  bezog  ich  die  K.  K.  Hochschule  für  Boden- 
kultur in  Wien,  an  der  ich  sechs  Semester  verbrachte,  um 
die  der  Landwirtschaft  zugrunde  liegenden  naturwissen- 
schaftlichen Fächer  zu  studieren.  Gleichzeitig  widmete  ich 
mich  dem  Studium  der  Nationalökonomie  an  der  Wiener 
Universität. 

Im  Jahre  1907  bezog  ich  die  Universität  zu  Bonn,  wo 
ich  durch  zehn  Semester  hauptsächlich  Naturwissenschaften 
und  Landwirtschaft  studierte,  daneben  noch  nationalökono- 
mischen, philosophischen  und  kunstgeschichtlichen  Studien 
oblag.  Im  Jahre  1910  unterzog  ich  mich  der  landwirt- 
schaftlichen Diplomprüfung,  die  ich  mit  dem  Gesamtprädikat 
„Sehr  gut“  bestand.  In  den  darauffolgenden  Jahren  ver- 
fasste ich  die  vorliegende  Schrift  und  beendete  darauf 
mein  Universitätsstudium  mit  der  am  25.  Februar  1914 
stattgefundenen  Doktorprüfung. 

Meine  Lehrer  waren : 

an  der  Universität  in  Wien:  die  Herren  Professoren 
Brockhausen,  Grünberg,  Menzel,  Philippo vich; 

an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien:  die 
Herren  Professoren  Durig,  Koch,  Lorenz  v.  Liburnau, 
Schmidt,  Simony,  Schullern  v.  Schrattenhofen’ 
Tapla,  Wilhelm,  Zeisel;  ^ 

an  der  Universität  in  Bonn:  die  Herren  Professoren 
Brauns,  Th.  Brinkmann,  Buer,  P.  Giemen,  Gieseler 
Grebe,  Hagemann,  Hansen,  Körnicke,  .Kreusler| 
Ludwig  t,  Remy,  Verweyen,  Voigt,  Wygodzinski! 

Oswald  Buber. 


Werchowener  Schlag 


Tafel  III. 


Fig.  6.  Huzulen-Schlag. 


Schlag  des  Vorgebirges 


Fig.  (K  Huzulen  Schlag 


T.ifel  rv. 


l iy.  S.  Vollblut-Simmentaler. 


Fij^.  f).  Vollblut-Oldenburger. 


P'ig.  IO.  Stoppelweide  im  Podolischen  Hochplateau 


Tafel  V. 


).  Vollblut-Oldenburger 


Vv^.  iu.  Stoppelweide  im  Podolischen  Hochplateau. 


II.  Gemeindeweide  im  Podolischen  Hochplateau. 


l-'i;:.  II.  Gemcindcweidc  im  Podolischcn  Hochplateau. 


;tcua; 


1 


Slcaiat 
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Nadwöt^na 


Auf  100  ha  landwirtschaftlich  benutzte  Fläche  entfallen  Rinder 


OJOXV 


unter 


Dichte  des  Rindviehstandes 


in  Ostgalizien 


nach  der  Zählung  vom  31.  Dezember  1910 


Farbenerklärung. 


Landesgrenzen. 

Politische  ßezirksgrenzen. 


Auf  100  ha  landwirtschaftlich  benutzte  Fläche  entfallen  Rinder: 


unter  X) 


»o  |)is  45 


über  55 
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